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	Wie jeden Morgen seit ungefähr fünf Monaten wurde ich durch zwei kleine Katzenpfoten und kitzelnde Schnurrhaare im Gesicht geweckt. Mittlerweile war ich trainiert darin, nicht sofort zusammenzuzucken oder zu niesen. 

	»Guten Morgen, Kleine«, begrüßte ich die schwarze Katze, die auf meiner Brust saß. 

	Es hatte ein paar Wochen gedauert, bis sich Bastet nach unzähligen Lockversuchen ins Haus getraut hatte, denn Apophis‘ Geschenk hatte bei ihr keinerlei Wirkung gezeigt. Und das hatte mich ungemein glücklich gemacht. Denn wenigstens bei ihr musste ich nicht darauf achten, ihr nicht versehentlich meinen Willen aufzuzwängen. 

	Ihre ›Schwester‹, die Reginald ›Sachmet‹ getauft hatte, folgte nur ein paar Tage später. Während mein Halbbruder überzeugt war, dass die beiden zumindest die gleiche Großmutter haben mussten, so zweifelte ich daran. Denn Bastet war eine pechschwarze Katze mit kurzem Fell, während Sachmet langes Fell mit einer Schildpatt-Färbung hatte und sehr wie ein Löwe aussah, was perfekt zu ihrem Namen passte. Wir hatten den zwei die Namen von ägyptischen Katzengöttinnen gegeben, da sie vom Aussehen her diesen Göttinnen ähnlich sahen. Wie sich herausstellte, war es mit dem Charakter nicht anders. Sachmet war wilder, weniger zutraulich und erlegte alles, was zu nah vor ihrer Nase landete, während Bastet verspielter war und sich ziemlich schnell zu einer Hauskatze entwickelte, die mir auf Schritt und Tritt folgte und bei jeder Gelegenheit von mir eine Streicheleinheit einforderte.

	Auf meine Begrüßung hin schnurrte Bastet sofort und rieb ihre Schnauze inbrünstig an meiner Nase, so, wie sie es immer tat, wenn Reginald keinen Fisch oder Hühnchen hinstellte, sondern dunkles Fleisch, wie Lamm oder Rind, was Sachmet klar bevorzugte.

	»Gab es wieder das falsche Futter von Reggie?«, schmunzelte ich und kraulte Bastet hinter dem Ohr.

	Als wolle sie meine Frage bestätigen, antwortete sie mir mit einem »Rrrau«.

	»Na gut, komm«, seufzte ich und Bastet sprang von meinem Bett. »Alles für meine beste Freundin.«

	Noch im Pyjama und herzhaft gähnend begab ich mich mit meiner Katze, die mir um meine Beine streifte nach unten. Irgendwie gelang es Bastet immer, sich so an mir zu reiben, dass ich nicht über sie stolperte, selbst wenn ich noch voll schlaftrunken war. 

	Der köstliche Duft von frisch gebackenen Brötchen und starkem Kaffee umhüllte mich, je näher ich der Küche kam. 

	»Guten Morgen, Brüderchen«, sagte ich, als ich den Raum betrat und bekam sogleich einen dampfenden Kaffeebecher in die Hand gedrückt. »Danke. Du hast wieder gebacken?«

	Ich hatte begonnen, ihn so zu nennen, um ihn zu necken, aber mein Halbbruder hatte sofort Gefallen daran gefunden.

	»Guten Morgen, Daria«, erwiderte Reginald. »Du sagtest, du wolltest heute früher raus, also habe ich Sachmets Schale auf beide Teller verteilt. Sie hat jetzt schon alles aufgefressen.«

	Kopfschüttelnd, aber mit einem Grinsen wandte ich mich zu dem Schrank, in dem wir mittlerweile das Katzenfutter aufbewahrten, um für Bastet eine Schale herauszuholen, die dies direkt mit einem Maunzen lobte. Während ich mich um die Raubtierfütterung kümmerte, sprach Reginald weiter: »Mir war danach«, sagte er mit einem Schulterzucken und fügte mit einem ernsten Blick hinzu: »Unser Vater hat sich nicht angekündigt, wenn du darauf hinauswillst.«

	… Mittlerweile ließ der Duft von Gebäck mein Herz nicht mehr vor hoffnungsvoller Aufregung schneller schlagen. Anfangs hatte ich Reginalds Backen mit der Anwesenheit unseres Vaters in Zusammenhang gebracht. Doch seitdem Helios Apollon gemeinsam mit Areion und anderen Atlantern versucht hatte, Apophis eine Falle zu stellen, hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Und auch nicht von Areion, seinem Daimon – oder wofür der Begriff Daimon sonst noch stand.

	Kein Lebenszeichen. 

	Nichts.

	Reggie hatte mich mit der Erklärung beruhigen wollen, dass dies einfach die Art unseres Vaters war und wohl auch die von Areion. Atlanter hatten ein anderes Zeitgefühl als Menschen und ich erinnerte mich daran, dass Areion mir gesagt hatte, dass er oft genug mehrere Nächte durchmachte, ohne etwas zu bemerken.

	Nur der atlantische Staatsfeind Nr. 1 Apophis hatte mir noch in derselben Nacht eine Nachricht auf mein Handy geschickt, die aus nichts mehr als drei Zeichen bestand: ein Totenkopf-Emoji, ein Gleichzeichen und eine 0. Also: niemand tot.

	Der Mann, der im wahrsten Sinne der Teufel war, hatte mir ein Lebenszeichen geschickt und mich wissen lassen, dass niemand getötet worden war. Doch weder mein Vater noch der Mann, von dem ich geglaubt hatte, er würde etwas Besonderes für mich empfinden, waren in der Lage gewesen, sich zu melden.

	Nach dieser kurzen Nachricht kam auch von Apophis nichts mehr. Doch das lag natürlich daran, dass ich an der Reihe war, mich bei ihm zu melden. Ganz offensichtlich hielt er sich auch daran. Ganz gleich, wie lange es dauern würde. Selbst nach einem halben Jahr haderte ich noch mit mir, ob ich diesem Atlanter die Möglichkeit geben sollte, mir seine Seite anzuhören. Doch wie sollte das aussehen? Er hatte nicht geleugnet, für die Umwälzung verantwortlich zu sein, welche viele Atlanter das Leben gekostet hatte.

	Das Geschenk, das er mir zuteil hatte kommen lassen, machte meine Entscheidung nicht leichter. Es hatte eine gefühlte Ewigkeit gekostet, diese Gabe unter Kontrolle zu bringen und nicht jedem unentwegt meinen Willen aufzuzwingen. Denn das Geschenk beschränkte sich nicht nur darauf, ungewollt die Wahrheit zu erfahren. Je nachdem wie emotional ich wurde, konnte ich regelrecht einen Bann auf Menschen legen. Gott sei Dank gab es einen gewissen Sicherheitsabstand. Ich hatte keine Ahnung, wie Reginald mir gegenüber so locker bleiben konnte, war er doch mein Versuchsobjekt gewesen. Es wäre leicht gewesen, Apophis‘ Bitte einfach zu ignorieren, wäre da nicht Noah. Solange ich nicht mit dem ausgestoßenen Atlanter sprach, würde ich nicht erfahren, wie es ihm ging. Der Gedanke war schon irgendwie absurd. Für den Rest der Welt war Noah Wagner tot. Ich selbst war bei der Beerdigung gewesen und besuchte noch jeden Monat seine Eltern.

	Mein bester Freund aus Schulzeiten war, wie sich herausstellte, nicht nur Apophis‘ Sohn und somit ein Naphil – ein Halbatlanter – sondern auch von ihm von den Toten zurückgeholt worden. Doch da Noah offiziell für tot erklärt worden war, konnte er nicht einfach so herumspazieren. Und ich würde vermutlich erst dann mit ihm in Kontakt treten können, wenn ich mich bei Apophis meldete. 

	Dies alles seinen Eltern und auch seinem großen Bruder verschweigen zu müssen, lastete schwer auf mir. Doch die Wagners würden mir kaum Glauben schenken. Zudem konnte ich mir einfach nicht vorstellen, was die Wahrheit ihnen bringen konnte. Nur Markus vielleicht, zu dem ich einmal die Woche zur ›Beichte‹ ging, könnte ich davon erzählen. Jedoch konnte ich mich einfach nicht dazu durchringen.

	Auch das Verhältnis zu Felice war nicht mehr das, was es mal war, seitdem ich wusste, dass sie mehr oder weniger unter geistiger Kontrolle von Apophis stand. Der geächtete Atlanter hatte nicht nur Felices Leben vor einer Überdosis gerettet, sondern sorgte darüber hinaus auch dafür, dass sie Drogen gar nicht mehr anrühren konnte. Ich war mir bei ihr nicht einmal mehr sicher, ob sie überhaupt mit mir befreundet sein wollte, oder dies ein Zwang war, den Apophis ihr auferlegt hatte. Dank ihm konnte Felice sich nicht an ihre Entführung erinnern, sondern glaubte, wieder in einer Entzugsklinik gewesen zu sein …

	Während meine Katze genüsslich schmatzte und grunzte, nahm ich am Küchentisch Platz und Reggie servierte mir drei gestürzte Spiegeleier. 

	»Danke«, kommentierte ich dies und schnappte mir sogleich eines seiner frisch gebackenen Brötchen 

	Mittlerweile musste mein Frühstück so ziemlich dem entsprechen, was wohl ein jugendlicher Topathlet am Morgen verdrückte. Mich brachte es recht gut durch den Morgen. Hätte ich nur einen Pegasos, in dem ich mich genüsslich aufladen konnte. 

	»Stimmt ja«, erinnerte ich mich. »Ich habe ja ein Date heute Abend. Deswegen musste ich früher mit meinem Training anfangen.«

	Ich war über 21 und Single. Nach der Tradition des Ordens machte mich das zu ›Freiwild‹. Damit ich mich aber nicht direkt am Silvesterabend, wie in einem Märchen, für meinen Bräutigam entscheiden musste, hatte ich meine Mutter damit beauftragt, allen Gästen zu erklären, dass ich ein Jahr lang auf ›Bräutigamschau‹ gehen würde. Das sah letzten Endes so aus, dass – da es sechs Kandidaten gab – ich mich mit jedem von ihnen zwei Monate lang treffen würde, um mich dann an der nächsten Silvesterparty offiziell für einen zu entscheiden.

	Heute würde ich mein erstes Date mit Kandidat Nummer vier haben. Keine Ahnung, wie ich aus der Misere wieder rauskommen sollte, unverheiratet. 

	Zumindest hatte ich mir etwas Zeit erkauft, die ich damit verbrachte, eine Lösung zu finden.

	Mein Handy vibrierte auf meinem Nachttisch. Ich brachte es mittlerweile nicht mehr in die Küche mit, da Reginald es hasste, wenn es das Geschirr zum Scheppern brachte. Da ich es ohnehin von der Küche aus hören konnte, machte es keinen Unterschied.

	Es hatte nur einmal vibriert. Also war es eine Nachricht und kein Anruf.

	»Ist nicht heute auch deine Beichte?«, erkundigte sich Reggie besorgt. »Training hier, Studium, noch einmal Training im Ordenstempel, das Studium an der Uni, Beichte und eine Verabredung? Wie willst du das alles heute erledigen?«

	Lächelnd blickte ich meinen Halbbruder an, der zu den vier Menschen gehörte, denen ich vertraute. Die anderen waren meine Mutter, Karl vom H16 und Markus, den ich regelmäßig in der Kirche besuchte, um offiziell die Beichte abzulegen. Da der christliche Glaube sehr im Orden verankert war, wurden diese Besuche wohlwollend gebilligt. 

	… Was niemand wusste, war, dass ich mit Markus über all das sprach, was er als ›Normalo‹ gar nicht wissen durfte. Auf der Silvesterparty meiner Mutter jedoch hatte ich versprochen, ihm alles zu erzählen. Markus hatte wissen müssen, was mit seinem kleinen Bruder Noah geschehen war, und ich brauchte jemanden, mit dem ich über meine Welt reden konnte, ohne diese Person sofort in Gefahr zu bringen. In gewisser Weise war es also keine Lüge, dass ich zur Beichte ging.

	Der positive Nebeneffekt dieser Gespräche war, dass sich zwischen Markus und mir eine Freundschaft entwickelt hatte und auch er mich an seinem Leben teilhaben ließ …

	»Du brauchst doch auch ein bisschen Freizeit«, fuhr Reginald fort. »Es ist ja nicht so, als würde dir die Zeit wegrennen.«

	Ich brachte es einfach nicht übers Herz, meinem mittlerweile 122 Jahre alten Halbbruder zu sagen, dass ich in der Lage war, Texte in Windeseile zu lesen. Alles dank der Nanitozyten in meinem Körper. Dazu genoss ich die Zeit mit ihm zu sehr, als dass ich auf seine Lektionen würde verzichten wollen. Das war meine Freizeit für mich.

	»Ich hab heute kein Seminar, wo ich anwesend sein muss«, erwiderte ich lediglich. »Den Stoff kann ich nachlesen.« Das war nicht gelogen.

	»Auch du brauchst Schlaf«, erklärte Reggie und brachte mich dabei zum Grinsen.

	»Das weiß ich, großer Bruder«, erwiderte ich und wollte einen Schluck aus dem Kaffeebecher nehmen, als ich erkannte, dass ich ihn schon geleert hatte. 

	Auch mein Essen hatte ich bereits vertilgt, ohne dass es mir groß aufgefallen war. Das war bedauerlich, denn Reginalds frisch gebackene Brötchen waren eine Wucht. Wie viel zu oft hatte ich mich wieder in meinem Gedanken verloren und das Beste am Morgen verpasst.

	»Ich seh dich an der Uni«, ließ ich Reggie wissen.

	»Fahr vorsichtig, du weißt, wie rücksichtslos die Autofahrer sind.« Das waren die Worte, mit denen er mich jeden Morgen verabschiedete, wenn ich zur Uni musste. 

	Anstatt mit meinem Auto zu fahren, war ich dazu übergegangen, alle Strecken mit meinem Fahrrad zurückzulegen. Ich hatte mir vor ein paar Monaten ein neues gekauft. Es machte mich flexibler, schneller und erschwerte es anderen mich zu verfolgen, da ich Abkürzungen durch Parks und Seitenstraßen nehmen konnte. Zudem machte es mir einfach Spaß, da ich kaum außer Atem kam. 

	Doch zunächst kam Punkt eins meiner To-do-Liste dran, und das war Training in Kampfkünsten, die die Meister im Tempel des Ordens nicht kannten. Die Techniken stammten aus der Erinnerung meines Vaters, die mir das Grimoire eingepflanzt hatte. Sie basierten darauf, dass man die Nanitozyten in seinem Körper nutzte, um schneller oder stärker zu sein, als es für einen Menschen möglich war. Dazu kam das Freisetzen von Energie, so wie es in vielen asiatischen Filmen oder manchen Superheldenfilmen gezeigt wurde, nur weniger übertrieben. All diese Bewegungen wiederholte ich, um nicht aus der Übung zu kommen, und das, obwohl ich sie nie selbst gelernt hatte. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl, etwas Derartiges plötzlich zu beherrschen, doch hatte ich Gefallen daran gefunden. Es fühlte sich richtig und passend für mich an.

	Sachmet und Bastet sonnten sich genüsslich auf der Treppe zur Küchentür, während ich mich dehnte und dann mit fließenden Bewegungen aufwärmte. Das diente vor allem auch dazu, meinen Verstand zu fokussieren und alle Gedanken einzufangen, die so gerne chaotisch in meinem Kopf umherschwirrten.

	Normalerweise stand ich später auf, weil ich mir sicher sein konnte, dass die Nachbarn ausgeflogen waren und mich nicht beobachten würden. Im Haus war für mein Training einfach kein Platz und ich konnte damit definitiv nicht in den Park gehen. 

	Genau dann, als ich mit den ungewöhnlicheren Übungen anfangen wollte, hörte ich ein Rascheln, das mich innehalten ließ, und ich wandte mich nach links. 

	Sofort trafen sich unsere Blicke. Der Typ, der wohl in meinem Alter war, hatte die Blätter der Hecke, die die beiden Grundstücke trennten, zur Seite gedrückt, um sich eine bessere Sicht zu verschaffen. 

	Die einzige Erklärung, wie er mich gesehen haben konnte, war, dass er, in der Küchentür seines Hauses stehend, herübergesehen hatte. Das war das Einzige, was ich von den Nachbarn selbst hätte sehen können.

	»Hi.« Der mir unbekannte Nachbar strahlte mich an und wirkte in keinem Fall verlegen darüber, dass er mich nicht unbemerkt beobachten konnte. »Mein Name ist Jules, wie Jules Verne.«

	Ich blickte ihn weiterhin ausdruckslos an, mitten in meinem Bewegungsablauf erstarrt.

	Ich war zu genervt, um ihn zu fragen, wer bei den Heiligen wer war, denn wenn ich das tat, würde ich Gefahr laufen, ihn aus Versehen zur Wahrheit zu zwingen. Denn je mehr Kraft ich in meine Worte legte, desto weiter schienen sie zu reichen.

	Dieser Jules sah nicht schlecht aus und schien ein wenig größer als ich zu sein. Seine kurz geschnittenen, braunen Haare glänzten kupfern in der Sonne und auch seine Augen waren von einem helleren Braun. 

	Sein Puls war leicht erhöht, auch seine Pupillen waren ein wenig geweitet, sein Atmen erschien mir etwas flach. Er fand mich wohl attraktiv oder tat cool, obwohl er es nicht war. Vermutlich beides.

	»Kannst du sprechen?«, fragte er verunsichert. 

	Ich musste ihm wohl so vorkommen, wie Areion auf andere wirkte. Also entspannte ich mich ein wenig und stellte mich normal hin, was mir wiederum komisch vorkam. Ich hatte mich in den letzten Monaten wohl mehr geändert, als mir klar war.

	»Kennen wir uns?«, erkundigte ich mich, ohne auf seine Frage einzugehen oder höflich zu sein und meinen Namen zu nennen.

	»Eh …« Jules suchte nach Worten. »Offensichtlich nicht?«, gab er schließlich zurück. »Ist Herr Peterson ausgezogen? Ich wollte nur höflich sein und mich vorstellen.«

	»Durch die Hecke«, entgegnete ich und verbarg meine Belustigung hinter einen ernsten Blick.

	»Ja, okay«, gestand er. »Ich sah dich diese Übungen machen und war neugierig. Was ist das, Tai-Chi? Oder so etwas?«

	»Oder so etwas«, lautete meine Antwort und ich beschloss, Manieren zu zeigen. »Nein, ich bin vor einem halben Jahr ungefähr bei ihm eingezogen. Mein Name ist Daria. Daria St. Claire.«

	Ich beobachtete seine Reaktion genau. Soweit ich es beurteilen konnte, kannte er meinen Namen nicht. Also war er vorerst keine Bedrohung. Was ich Jules klar ansehen konnte, war, dass er sich wunderte, in welchem Verhältnis ich zu dem Mann stand, der mein Großvater sein könnte. Seinem Gebaren nach zu urteilen, stellte er sich gerade eher etwas Widerliches vor.

	»Reginald ist mein Großonkel«, erklärte ich ihm und befreite ihn aus seiner unangenehmen Vorstellung.

	»Ah, okay.« Jules nickte erleichtert.

	Dieser Kerl war ungewollt lustig.

	»Ich, eh, bin zur Uni hierher gewechselt«, erzählte er offen. »Es hat sich herausgestellt, dass Jura doch nicht so mein Ding ist. Medienwissenschaften passt da eher.«

	Ich nickte, doch fragte ich mich, warum er das erzählte. Könnte es sein, dass er nur Small Talk führen wollte? Es war gut möglich, dass Jules kein Spion der verfeindeten Seite war. Die Wahrscheinlichkeit nahm zu, dass er einfach nur ein normaler, harmloser Mensch war.

	»Dann bist du an einer anderen Fakultät als ich«, gab ich zurück.

	Jules konnte ruhig glauben, dass ich wegen des Studiums hier leben würde. Wenn er meine Mutter und Richard nicht kennenlernen würde, wäre das definitiv besser für ihn.

	»Oh«, war seine unschuldige Entgegnung. Er überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Hast du Lust, heute Abend mit ins H16 zu kommen? Meine ältere Schwester will, dass ich unbedingt mitkomme, aber sie geht mit ihren Freundinnen und ich würde gerne wenigstens eine Person kennen.«

	War das eine Frage nach einem Date? 

	Konnte der Zufall so hinterhältig sein? Kannte seine ältere Schwester vielleicht sogar Felice? 

	Warum war sie mir dann nicht aufgefallen? Oder hatte ich sie in meiner kindlichen Arroganz einfach ignoriert? Immerhin wohnte ich schon länger hier. Wenn das die gleiche Clique war, dann wohnte die Schwester wohl woanders.

	»Sorry, ich bin heute Abend schon verabredet«, antwortete ich wahrheitsgemäß und setzte noch ein freundliches Lächeln obendrauf.

	»Eh, ich wollte dich echt nicht stören«, sagte Jules und hob entschuldigend die Arme, was ihm ein, zwei Zweige ins Gesicht schlagen ließ und ich musste schon wieder schmunzeln.

	Leider konnte ich mir nicht sicher sein, dass er mich nicht heimlich beobachten würde. Damit fiel mein Work-out figurativ ins Wasser.

	»Kein Ding«, gab ich zurück und wandte mich zum Gehen. »Man sieht sich.«

	Bevor er noch etwas sagen konnte, war ich schon durch die Küchentür verschwunden, schloss sie ab und kontrollierte die Katzenklappe.

	Wir hatten beiden Katzen beigebracht, gegen einen Knopf zu drücken, der das Türchen für ein paar Sekunden entriegeln würde. Zwar war Reginald und mir bewusst, dass dies eine Schwäche im Schutz des Hauses darstellte, doch hatten wir die beiden Tiere zu sehr ins Herz geschlossen.

	Oben angekommen, zog ich mich für die Dusche aus. Jetzt erst warf ich einen Blick aufs Handy, das während des Frühstücks vibriert hatte. Es war eine Nachricht von Felice: »Heute H16? Du musst dieses Mal kommen, wir haben uns zu lange nicht gesehen.«

	Das zu lesen schmerzte mich. Ich war Felice die vergangenen Monate so oft wie möglich aus dem Weg gegangen. So häufig, dass ich dazu übergegangen war, Karl Nachrichten zu schreiben, dass es mir gut ging und begonnen hatte, mein Studium ernst zu nehmen. Letzten Endes hatte dies darin geendet, dass ich mit dem sanften Riesen, der der Chef der Security des H16 war, mehr Nachrichten schrieb als mit Felice. Es war nicht ihre Schuld. Ich konnte sie einfach nicht mehr ansehen, ohne mich ständig zu fragen, ob ihre Freundschaft zu mir echt war, oder ob ihr alles, was sie tat, von Apophis auferlegt worden war. Doch würde er das wirklich tun?

	Nach der Dusche setzte ich mich erst einmal aufs Bett und lauschte wie jeden Morgen vergebens dem Medaillon, das immer noch in der Schublade des Nachttischchens lag. Wie immer holte ich es nach einiger Zeit hervor und ließ es aus seinem Beutel in meine Hand fallen.

	Die grobgliedrige goldene Kette ließ mich an das Gold in Areions Augen denken und das Blau des walnussgroßen Edelsteins, an die Farbe seiner Iris. Auch wenn er es nie gesehen hatte, so erinnerte mich das Medaillon an ihn und machte mich jedes Mal, wenn ich es hervorholte, ein bisschen trauriger. Denn es erinnerte mich daran, dass er sich nicht meldete.

	Meine Ahnin Claire war mir nicht noch einmal erschienen. Überhaupt geschah nichts, wenn ich es in meine Hand nahm. Ein Teil von mir glaubte, dass es über die Jahrhunderte vielleicht an Macht verloren hatte und nun nichts anderes als ein Schmuckstück war. In jedem Fall eines, das nicht zu seiner Bezeichnung passte. Denn anders als ein typisches Medaillon ließ es sich nicht öffnen, oder aber ich wusste nicht wie. Vielleicht aber hatte der Stein vor langer Zeit etwas Besonderes enthalten und der Name stammte daher.

	Ich erinnerte mich an Claires Worte: Es ist das Artefakt meiner Familie und ein Geschenk eines sehr bedeutsamen Mannes. Du sollst es haben, Daria. Seit Jahrhunderten schon hat es keine St. Claire mehr getragen. Lege es an und es wird seine Wirksamkeit unter Beweis stellen.

	»Lege es an und es wird seine Wirksamkeit unter Beweis stellen«, wiederholte ich, wie so oft.

	Jedes Mal, wenn ich diese Worte gesprochen hatte, wagte ich im Anschluss nicht, genau das zu tun. Dieses Mal entschied ich mich anders. Ich führte die beiden Enden der Kette um meinen Hals und ließ den Verschluss des Medaillons zuschnappen. Es gelang mir schon beim ersten Mal, ein Kettenglied vom anderen Ende zu erwischen. Dann wartete ich darauf, dass etwas Außergewöhnliches geschah. Doch nichts, gar nichts passierte. Nur stellte ich zu meinem Erstaunen fest, dass der Stein leichter auf meinem Körper wirkte, als er es in der Hand getan hatte. Vielleicht bildete ich mir das aber auch einfach nur ein. 

	Schnell zog ich mich an, um eines der Bücher, die Reginald mir für die Prüfungen am Ende dieses Semesters gegeben hatte, durchzulesen. Mein neues, fotografisches Gedächtnis half dabei ungemein. Ich war wie jedes Mal in kürzester Zeit fertig und dank Jules immer noch zu früh dran, um in den Tempel zu fahren.

	Der Tempel war das Hauptquartier des Ordens in dieser Stadt. Seitdem der Großmeister beschlossen hatte, sich dort niederzulassen, galt es natürlich jetzt auch als das weltweite Hauptquartier. Es war nichts anderes als ein Bürogebäude und offiziell war ich eine Praktikantin dort. Da CTO Inc. unter anderem auch mit Antiquitäten, Raritäten und archäologischen Funden handelte, wurde mir dieses Praktikum als Praxissemester angerechnet. 

	Seitdem die Erleuchteten, die Gegenspieler des Ordens, uns im Dezember gleich zweimal angegriffen hatten, waren wir alle in erhöhter Alarmbereitschaft. Das bedeutete, jeder, der im kampffähigen Alter war, hatte regelmäßig zu trainieren und sich zu verbessern.

	Mein Vorteil hier war, dass ich mich nur darauf zu konzentrieren brauchte, die einzelnen Hiebe, Schläge und Bewegungen meiner Trainerin ganz genau zu imitieren, und schon wirkte ich unbeholfen genug, dass ich eine Sorge meiner Mutter lindern konnte. Dennoch gehörte ich mittlerweile zu denjenigen, die die Meister als die Besten ansahen. Meisterin Teresa versuchte mich seit ein paar Wochen davon zu überzeugen, zum Pfad des Kriegers zu wechseln. Dies würde aber auch bedeuten, dass ich mein Studium abbrechen müsste, und das war das Letzte, was ich wollte. Gerade erst war ich an der Uni wirklich angekommen, hatte mich endlich meinen Kommilitonen gegenüber geöffnet und wirkte – zumindest nach außen – wie eine typische Studentin. Das wollte ich nicht aufgeben. Zumindest für die wenigen Stunden am Tag, die ich an der Universität verbrachte, wollte ich das Gefühl haben, normal zu sein.

	»Du bist heute früh dran«¸ hieß mich Meisterin Teresa willkommen.

	Dabei hatte ich die lange Route gewählt und war dazu noch langsam gefahren, um die Sonne zu genießen.

	»Meine Katze hat mich geweckt und ich war mit dem Lernen schneller fertig«, sprach ich die Wahrheit.

	Teresas kohleschwarzes Haar war von wenigen silbergrauen Fäden durchzogen und ihre Augen waren stahlblau. Sie musste in ihren Vierzigern sein, doch das wusste ich nicht genau einzuschätzen. Sie war drahtig und klein, aber eine gefährliche Gegnerin im Kampf. Für einen Menschen war sie blitzschnell.

	»Dann ist das wohl Schicksal.« Sie zuckte mit den Schultern und wartete, bis ich mein Fahrrad abgestellt und meine Jacke ausgezogen hatte. »Komm mit, wir haben eine Einsatzbesprechung.«

	Ich war verwirrt über ihre Aufforderung, aber da sie meine Lehrmeisterin war, folgte ich ihr, ohne zu fragen, in einen Raum, den ich nie zuvor betreten hatte. 

	Es war ein Besprechungsraum. In der Mitte stand ein langer Tisch, an dem dreizehn Leute Platz nehmen konnten. Am Ende des Tisches stand kein Stuhl, da an der Seite Bilder von einem Beamer an die Wand projiziert wurden.

	»Daria braucht praktische Erfahrung, auch wenn sie ein Akolyth ist«, sprach Teresa, als der zweifelnd-skeptische Blick der einzig stehenden Person auf mich fiel. Es war der Mann, den ich fast mein ganzes Leben lang für meinen Vater gehalten hatte: Richard Russel-St. Claire. »Ich übernehme die Verantwortung.«

	Der Mann, der sich – soweit ich es wusste – immer noch für meinen Vater hielt, nickte. 

	»Setz dich«, deutete Teresa auf einen der zwei Stühle und nahm auf dem anderen Platz.

	Ich wusste, was sie vorhatte. Sie wollte, dass ich Blut leckte, dass ich Gefallen an der Arbeit fand, für die ich, ihrer Meinung nach, geboren war. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was ich wirklich war. Ich mochte Teresa wirklich, aber ich konnte es nicht leiden, dass sie mich bedrängte.

	»Ich habe diese Akte zusammengestellt«, erklärte Richard, sein Blick streifte mich kurz und ich tat betont interessiert. »Wir haben vermehrt Angriffe auf Unwissende. Die Polizei wertet diese als einzelne Übergriffe durch Betrunkene, da sie ausschließlich in Parks und während der Nachtstunden geschehen. Ich bin mir jedoch sicher, dass es sich hierbei um eine dunkle Kreatur handelt. Die Spuren deuten darauf hin, dass es sich um ein Werwesen handeln muss.«

	Während Richard sprach, zeigte er diverse Fotos, die Kratzspuren an verschiedenen Personen zeigten, aber auch blaue Flecken.

	Anders als die Mythen erzählten, verwandelte ein Kratzer allein einen Menschen noch lange nicht in ein Werwesen. Die Übertragung von Blut oder Speichel, die von dem Infiziertem auf das Opfer übergingen, konnten eine Verwandlung verursachen.

	»Außerdem wurden Überreste von Menschen gefunden, die niemand zu vermissen scheint«, fuhr der Mann fort. »Unsere Untersuchungen zeigen, dass es sich hierbei um Werwesen handelt, die unter unserer Nase unentdeckt in dieser Stadt leben.«

	»Verstehe ich das richtig, dass hier eine dunkle Kreatur unsere Arbeit macht?«, sprach ein Mann, dessen Stimme mir bekannt vorkam. 

	Als ich mich der entsprechenden Person zuwandte, erkannte ich Tom, den ich damals vor Felices Wohnhaus Frühstück holen geschickt hatte. Darüber hinaus war Tom Deveraux mein Date für heute Abend. In dem Moment, in dem er bemerkte, dass ich ihn ansah, zwinkerte er mir zu. Mir gelang es gerade so, keine Miene zu verziehen und wieder nach vorn zu sehen.

	»Die Frage ist doch: Was macht diese dunkle Kreatur, wenn es keine anderen Werwesen mehr zu töten und zu fressen gibt?«, sprach eine Frau aus der Runde und mein offizieller Vater zeigte mit seinem Stift auf sie, um ihr beizupflichten.

	»Werwesen hören nicht einfach auf«, sagte Richard das, was wir alle wussten. »Sie werden sich neue Beute suchen und dann werden es Menschen sein. Daher müssen wir dieses Wesen schnell finden. Das werden wir am besten bewerkstelligen, wenn wir das Nest seiner Beute finden.«

	Familie, korrigierte ich in meinem Kopf. 

	Warum ich das tat, konnte ich nicht sagen. Vielleicht war es wieder eine Sache aus Helios‘ Gedächtnis.

	Werwesen sammelten sich entweder in einem Rudel, wie zum Beispiel Werwölfe, die allgemein bekannt waren, Werhyänen oder auch Werlöwen. Und dann gab es noch Einzelgänger wie Werbären und Wertiger. Allesamt waren sie scheinbar normale Menschen, die sich bei Vollmond unter unbeschreiblichen Schmerzen in ihre entsprechende Tierform verwandelten. Es konnte vorkommen, dass sie sich in eine Zwischenform verwandelten, wenn sie unter starkem emotionalem Stress standen. Diese Erscheinung war das, welche die Menschen als Werwesen bezeichneten.

	»Könnte es ein Einzelgänger sein, der ein neues Territorium für sich beansprucht?« Ich konnte nicht glauben, dass ich den Gedanken ausgesprochen hatte.

	»Guter Punkt, Daria«, lobte mich Richard und nickte mir sogar stolz zu. »Das war auch mein erster Gedanke. Allerdings gibt es von der Beute so gut wie keine Überreste. Ich bin dem Wesen auch nur deshalb auf die Spur gekommen, weil ich meinem Instinkt gefolgt bin und Proben entnommen habe, die wir hier analysiert haben. Wir können erst drei Opfer auf das Konto dieser Kreatur setzen, doch ich gehe von weitaus mehr aus.«

	»Wir wissen also nicht, wie lange diese Kreatur schon in der Stadt ist?«, fragte Teresa.

	»So ist es«, nickte der Mann ihr nun zu. »Und wir wissen nicht, was es genau ist. Die Analysten werden aus der zurückgebliebenen DNS nicht schlau. Vermutlich ist es eine Schimäre, oder schlimmer: ein Dämon.«

	Auch wenn es kein Raunen war, dass durch den Raum ging, so konnte ich die plötzliche Unruhe der Anwesenden spüren.

	»Seit Jahrhunderten wurde kein Dämon mehr gesichtet, sie wurden alle getötet«, sprach eine Frau, die ich nicht kannte.

	»Verbannt«, korrigierte Richard. »Wir können nicht davon ausgehen, dass unsere Vorfahren alle vernichten konnten.«

	»Also hat sich einer befreit?«, fragte Tom.

	»Oder einer ist geschlüpft«, sagte ich und alle Aufmerksamkeit lag nun auf mir, während sich Stille im Raum ausbreitete.

	Ich hatte wohl etwas Falsches gesagt.

	»Viele der Dämonen werden mit Insekten in Verbindung gebracht«, zuckte ich mit den Schultern. »Gut möglich, dass sie tatsächlich auch wie Insekten funktionieren. Bei dem Verhalten, das diese Kreatur zeigt, wäre das eine Erklärung.«

	»Da soll einer behaupten Akolythen wären nur Bücherwürmer.« Das war die gleiche Frau, die nicht hatte glauben wollen, dass diese Kreatur ein Dämon war, und mir war diese Vorstellung mehr als unangenehm.

	Gerne hätte ich meinen Vater Helios oder aber Areion gefragt, was Dämonen tatsächlich waren, doch vielleicht konnte mir das auch Reginald beantworten. Vielleicht waren es ja jene Atlanter, die damals durch die Freisetzung der Nanitozyten in etwas anderes verwandelt worden waren. Das wäre für mich eine nachvollziehbare Erklärung.

	»Daria«, sprach mich Richard im Befehlston an, »lass dir die App installieren.« Dann richtete er seine Worte an alle: »Geht heute Abend raus und haltet die Augen offen. Wir müssen diese Kreatur aufhalten, aber wenn möglich, verfolgt sie und findet heraus, ob sie noch ein Nest kennt, das wir gleich mit auslöschen können. Ihr seid entlassen.«

	Alle standen auf und Teresa kam zu mir, um mir wohlwollend auf die Schulter zu klopfen und mich dazu auch gleich vor meinem Ziehvater zu retten.

	»Jetzt hast du das, was du wolltest«, meinte ich zu ihr und war nicht wirklich glücklich darüber. »Und was er wollte.« Ich wies auf den Kopf auf Richard.

	»Du gehörst nicht in eine staubige Bibliothek«, meinte Teresa zu mir. 

	Als wir den Raum verlassen hatten, zeigte sie mir an, in welche Richtung ich gehen sollte, um die App, mit der die Krieger ihre Einsätze und andere Anweisungen bekamen und sich koordinierten, auf mein Handy installieren zu lassen. Es war jene App gewesen, mit der mein Halbbruder Gabriel vor einem halben Jahr einen Hilferuf abgesetzt hatte.

	»Ist es dir vielleicht in den Sinn gekommen, dass ich zu den Brüdern des Feuers will?«, fragte ich meine Trainerin und versuchte, nicht zu genervt zu wirken.

	»Soweit ich weiß, heißen sie Brüder des Feuers«, gab Teresa zurück, »nicht Brüder und Schwestern.«

	»Du kennst sie also?« Ich hatte danach gefischt und tatsächlich etwas gefangen.

	»Mein Onkel ist einer von ihnen, aber von mir hast du das nicht«, flüsterte sie mir mit einem Zwinkern zu. »Nur Krieger, die lang genug leben, werden von ihnen auserwählt. Es ist also ein Grund mehr, um den Weg des Kriegers zu gehen, Daria.«

	Ihr Onkel war ein Bruder des Feuers? Konnte das stimmen? Ich hatte immer gedacht, diese Fraktion des Ordens sei nur ein Mythos.

	»Wissen zu bewahren ist ebenso wichtig, wie den Frieden zu wahren«, zitierte ich meinen Halbbruder und Lehrmeister.

	»Reginald ist mit Sicherheit ein guter Lehrer und sein Vater hat ihn hervorragend ausgebildet. Es ist eine Schande, dass er keine Kinder hat«, sagte sie. »Doch das verpflichtet dich nicht dazu, seinen Platz einzunehmen.«

	Natürlich. Irgendwie hatte Reginald, der wie 60 aussah, aber in Wirklichkeit doppelt so alt war, den Orden überzeugen können, dass er ein ganz normaler Mensch und eben kein Naphil war.

	»Hast du seinen Vater kennengelernt?«, fragte ich Teresa neugierig.

	»Roger Peterson?«, erwiderte sie und ich nickte.

	»Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Reginald ist nach dem Tod seines Vaters hierhergekommen. Sie haben in Schweden gelebt, glaube ich.«

	
  [image: Image]

	Es war fast jeden Tag die gleiche Routine. Die Zeit, die mir vor oder zwischen den Seminaren blieb, verbrachte ich im Tempel, um die Trainingseinheiten zu absolvieren, die uns allen auferlegt worden waren. Für mich waren diese Stunden eine wichtige Übung darin, mich zurückzuhalten. 

	Und das fiel mir immer schwerer, was mir mehr und mehr deutlich machte, welche Sorgen meine Mutter wohl durchgestanden haben musste. Jetzt, wo sie wusste, dass ich nicht um die Verpflichtung herumkam, im Tempel zu trainieren, quälten sie ihre Ängste um mich sicherlich noch mehr. Eine unbewusste Aktion konnte zu sehr skeptischen Blicken führen und zu noch so viel mehr.

	»Du hältst dich schon wieder zurück, Daria«, riss meine Trainerin Teresa mich aus meinen Gedanken, als ich meine beiden Kurzschwerter vor mir kreuzte, um ihren Speer zu parieren. »Hast du Angst, mich zu verletzen?«

	»Du hältst zu viel auf mich«, erwiderte ich und stieß ihren Speer von mir.

	»Ich bin nicht deine Trainerin, weil ich ebenfalls eine Frau bin, Daria«, gab Teresa zurück.

	»Sondern weil du es sein wolltest, ich weiß«, sagte ich und zitierte sie, weil sie es mir schon zu oft gesagt hatte.

	»Du bist eine St. Claire, es liegt dir im Blut. Ich sehe es an der Art, wie du dich bewegst«, sprach sie weiter, machte einen Ausfallschritt und stieß zu.

	Den Hieb, der den Speer zur Seite lenkte, hätte ich nicht benötigt, ein Mensch aber vielleicht schon.

	»Und daran, dass du nie außer Atem gerätst«, fügte sie hinzu und ich blieb gelassen.

	»Das liegt daran, dass ich zwanzig Jahre jünger bin als du und keinen schweren Speer als bevorzugte Waffe habe«, erklärte ich ihr und kreiste beide Gladii einmal an meinen Seiten.

	Ich spürte die beiden Wurfdolche, bevor sie auf mich zuflogen. Teresas Geheimwaffe. Sie würde nie riskieren, mich zu verletzten. Also rührte ich mich einfach nicht.

	»Verdammt!«, fluchte ich.

	Doch Teresa schien nicht überzeugt.

	»Vielleicht braucht sie einfach nur einen anderen Trainingspartner«, erklang Toms Stimme.

	Er stand an der Seite der Trainingsfläche, hinter der weißen Linie, die die Gefahrenzone einschränkte. Und wie so oft beobachtete er uns. Nach kurzer Zeit hatte er in Erfahrung gebracht, wann ich im Tempel war und schien immer dann aufzutauchen, wenn ich gerade mit seiner Cousine trainierte.

	»Nur wenn das als unser Date gilt«, erwiderte ich und überraschte ihn damit.

	Normalerweise ignorierte ich ihn. Das lag daran, dass er mit Anfang dreißig bei Weitem der Älteste derer war, die mir den Hof machten. Sowohl meine Mutter als auch ich fanden die fast zwölf Jahre Altersunterschied, gelinde gesagt, etwas unpassend.

	»In Ordnung«, antwortete Tom sehr zu meiner Überraschung und Teresa schien nicht glücklich damit.

	Sofort ging sie zu ihm, um mit gesenkter Stimme zu sprechen, was mir dennoch keine Probleme bereitete, die beiden zu belauschen.

	»Was soll das, Thomas?«, fragte Teresa scharf. »Du hast ihre Techniken monatelang beobachtet. Das wäre ein ungleicher Kampf.«

	»Ich habe sie beobachtet, nicht ihren Kampfstil«, gab er schulterzuckend zurück. 

	Also war er tatsächlich ein Stalker. Ich tat mein Bestes, mich nicht zu schütteln.

	»Hör zu«, fuhr Tom fort. »Ich habe ohnehin bei ihr keine Chance. Ich bin viel zu alt für sie und sicher nicht wortgewandt genug. Wenn ich uns beiden zwei Monate unangenehme Pflichtverabredungen damit ersparen kann, dass ich ihr den Hintern versohle, dann hab ich wenigstens was davon.« Bitte was?! »Wer weiß, vielleicht gefällt es ihr ja.«

	Der konnte sich auf was gefasst machen. Gut, dieser Tom hatte mehr praktische Erfahrung als ich, doch ich würde es ihm mit absoluter Sicherheit nicht zu leicht machen, mir den Hintern zu versohlen. Jetzt hatte ich wirklich größte Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich die beiden belauscht hatte. Um mich etwas abzureagieren, wiederholte ich einige der Schlagfolgen, die mir Teresa ganz zu Anfang als ›Hausaufgaben‹ aufgetragen hatte.

	»Vielleicht hältst du dich ja bei Tom mal nicht zurück, ihr scheint einander ja wirklich zu mögen«, sagte Teresa und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.

	»Allerdings«, kommentiere ich diese Aussage nur.

	Damit verschwand mein neuer Sparringspartner in die Umkleide und ich hatte die Möglichkeit, mich ein wenig zu beruhigen.

	»Tom ist vielleicht nicht der Charmanteste«, wandte sich Teresa an mich. »Aber uns liegt das Kämpfen auch im Blut. Unsere Familienstammbäume reichen beide bis zu den Ursprüngen des Ordens zurück. Also nimm ihn nicht auf die leichte Schulter.«

	»Das erklärt vielleicht, dass er für mich als Mann infrage kommt, obwohl er zwölf Jahre älter ist als ich, aber das macht uns noch lange nicht ebenbürtig«, gab ich zurück und versagte kläglich dabei, meinen Zorn nicht in meiner Stimme mitschwingen zu lassen.

	»Du kannst ihn echt nicht leiden.« Teresa grinste sichtlich vergnügt. »Oh, das wird ein Spaß.« Sie freute sich geradezu und ich wusste auch warum. »Dann werde ich endlich sehen, was du draufhast. Gabriel hat mir gesagt, dass du bei irgendeinem geheimen Experten heimlich trainiert hast. Ich will sehen, wie das aussieht.«

	»Warum hast du mich nicht einfach gefragt?«, erwiderte ich genervt und dehnte meine Muskeln, so wie sie es mich immer tun ließ.

	»Ich wollte sehen, ob ich dich dazu bringen kann, mir von dir aus etwas zu zeigen, aber du beherrschst dich wie ein Profi.« Teresa zuckte mit den Schultern.

	Ich verdrehte die Augen. »Warum einfach, wenn es auch kompliziert geht?« 

	Das war mal wieder typisch.

	Dann tauchte Tom in der gleichen Kluft auf, die wir alle im Training trugen und die einer Laufkleidung am ähnlichsten war. Sie lag so eng an, dass man bewusst mit einer Einschränkung der Bewegungsfreiheit trainieren musste. Ganz einfach, weil man im Ernstfall mit normaler Kleidung kämpfen musste. Allerdings war ich weniger an Toms durchtrainiertem Körper, sondern an seinen Waffen interessiert: Zwei Kurzäxte.

	Tom sah seiner Cousine sehr ähnlich. Auch er hatte schwarzes Haar und blaue Augen, wobei die Farbe seiner Iris wesentlich dunkler war. Als Mann war er breiter gebaut und mit etwas Glück war er vielleicht 1,80 m groß. Die Art seiner Waffen ließ mich darauf schließen, dass er sich durchaus auf seine Kraft verließ. Doch mit zwei Äxten konnte man seinen Gegner sehr gut entwaffnen und sogar eine Waffe beschädigen.

	»Dann zeig mal, was du draufhast, Süße«, sagte Tom grinsend und ich wusste sofort, er würde die ganze Zeit versuchen, mich mit solchen Titeln und anderen Worten aus der Reserve zu locken.

	Im offenen Eingang zum Trainingsraum blieb die eine Frau aus der Besprechung stehen.

	»Ladys first«, entgegnete ich und ließ die Spitzen meiner circa 55 Zentimeter langen Schwerter nach unten zeigen, um anzudeuten, dass ich ihm den Vortritt ließ.

	Tom lachte kurz auf, aber ließ sich nicht zweimal bitten. Er sprintete auf mich zu und hob beide Äxte über seinen Kopf, um anzudeuten, dass er mit voller Kraft von oben schlagen würde. Doch seine Ellbogen deuteten nach außen und nicht nach innen, woraus ich schloss, dass er seine Waffen nicht in einer geraden Linie nach unten bewegen würde, sondern in einem nach außen gehendem Halbkreis. Eine Finte. 

	Wenn ich also dumm spielte, würde ich meine Gladii zu einer Parade gegen einen Schlag von oben heben, doch selbst bei Teresa hätte ich das nicht getan. Anstatt dessen sprang ich in einen seitlichen Purzelbaum und rammte Tom seine Beine unter dem Körper weg. Er fing sich, indem er selbst eine Rolle vorwärts und über mich hinweg machte. Tom stand bereits wieder auf den Beinen, während ich in der Hocke blieb.

	»Schnell!«, kommentierte er und das klang fast schon wie ein Lob.

	»Ja«, bestätigte Teresa mit einem wohlwollenden Nicken, während sie mit gekreuzten Armen gegen die Wand lehnte. 

	Indes spürte ich, dass sich eine weitere Person in den Eingang gestellt hatte, um den Zweikampf zu beobachten.

	»Finten kannst du bei ihr so ziemlich vergessen«, erklärte meine Meisterin meinem Gegner. »Sie hat ein gutes Auge für Bewegungen, die sie preisgeben.«

	»Ist das so?«, erwiderte Tom, ohne mich aus den Augen zu lassen, und so stand ich aus der Hocke auf, ohne mich abzustützen, was mir vor meinem Upgrade nicht einfach gefallen wäre.

	»Du kannst vergessen, dass sie angreift«, fuhr meine Meisterin sehr zu meiner Verärgerung fort. »Da beiße ich mir immer die Zähne aus. Wer auch immer sie trainiert hat, hat sie auf Verteidigung gedrillt.«

	Mich überkam das Gefühl, dass Teresa sich mit ihrem Cousin abgesprochen hatte. Vielleicht war ein Probekampf nicht für heute geplant gewesen, doch vielleicht für einen späteren Zeitpunkt. 

	Am meisten störte es mich jedoch, dass meine Trainerin Tom auch noch Hinweise gab, während sie mich hängen ließ.

	»Das wird also kein fairer Kampf«, folgerte ich laut, dass mich jeder hören konnte. 

	Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie Teresa mich ansah, aber ich ließ Tom nicht aus den Augen und ignorierte sie. Hoffte sie wirklich, dass, wenn sie mich wütend machte, ich aus mir herauskam? Warum war das wichtiger als eine unüberwindbare Verteidigung?

	Ich stellte mich gerade hin, wieder mit meinen Schwertern zur Seite, die Spitzen nach unten.

	»Ich will kein Krieger des Lichts werden«, sprach ich laut. »Deswegen greife ich nicht an. So einfach ist das. Ich bleibe Akolyth unter Reginald Peterson. Das ist mein Leben. Meine Entscheidung.«

	»Das wäre es«, antwortete Teresa und dieses Mal sah ich sie direkt an, auch wenn ich meine Sinne größtenteils auf Tom fokussierte, »wenn die Erleuchteten nicht gerade deine Familie angegriffen hätten.« Das sagte sie jedes Mal, wenn ich mich beschwerte. »Zweimal«, fuhr sie fort. »Dein Vater hat um deine Ausbildung gebeten und der Großmeister hat dem zugestimmt, nach dem, was Gabriel über dich gesagt hat.«

	Das war neu, dass ich es ganz klar meinem Ziehvater und meinem Halbbruder zu verdanken hatte, die Ausbildung zum Krieger zusätzlich zu meinem Studium als Akolythen absolvieren zu müssen. 

	Aus welchem Grund auch immer, er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mir das Leben schwer zu machen. Oder wusste er von der Erbfolge unserer Familie?

	Tom setzte sich langsam in Bewegung, doch ich sah meine Meisterin weiter an.

	»Ich weiß, warum du dich so zurückhältst, Daria. Du möchtest nicht in die Garde des Großmeisters«, erklärte Teresa und Tom näherte sich mir weiter. »Doch aufgrund dessen, welche Position du in deiner Familie einnimmst, wird das nicht passieren.«

	Welche Ironie. Weil ich die Erbin der Familie war, würde ich mein Leben nicht dem Schutz des Großmeisters widmen dürfen? Das machte Sinn. Und darüber hinaus konnte mich dieses Training darauf vorbereiten, den Familienplatz an der Ratstafel für mich zu beanspruchen.

	Tom roch seine Chance und griff an. Er war weit genug weg, dass er das Risiko eingehen konnte, seine Brust ungeschützt zu lassen und mit beiden Äxten auszuholen. Seine Rechte ging nach oben und die Linke nach unten. Wäre ich so stark wie eine normale Frau, würde ich nicht beide gleichzeitig abwehren können, und wäre ich ein normaler Mensch, dann hätte ihn wohl auch nicht so schnell kommen sehen.

	Trotzdem hatte ich ein Problem: Zwar war Toms Verteidigung offen, doch konnte ich das nicht zu meinem Vorteil nutzen, ohne zu demonstrieren, wie übermenschlich schnell ich sein konnte. 

	Mein Stolz jedoch, war stärker. Und dazu musste ich mir keine Sorgen machen, in die Garde aufgenommen zu werden. Oder hatte Teresa gelogen?

	Kurz bevor Toms Äxte mich erreichten und ich hören konnte, wie alle anderen vor Schreck den Atem anhielten, trat und lehnte ich mich nach hinten und er verfehlte mich. Eine Drehung seiner Handgelenke war genug, um beide Waffen wieder nach innen zu ziehen. Also schnellte ich vor, um meine Schwerter hinter den Klingen von Toms Äxten einzuklemmen, sodass er unerwartet in seiner Bewegung behindert wurde. Dazu drängte ich weiter vor und es gelang ihm gerade so, sich zu fangen. Das führte dazu, dass er keinen weiteren Druck mehr auf meine Gladii ausübte. Ich schob ihn weiter vor mir her und zog meine beiden Schwerter nach unten, um sie vor seinem Bauch zu kreuzen. 

	Ein Raunen ging durch den Raum, als diejenigen, die zusahen, erkannten, dass ich einem echten Gegner jetzt den Bauch aufgeschlitzt hätte.

	Mit meinem linken Bein ausgestreckt, lehnte ich mich auf mein angewinkeltes rechtes Bein, streckte Tom mein linkes Schwert gerade entgegen, während ich mein rechtes mit angewinkeltem Arm über mich hielt.

	Während meiner gesamten Trainingszeit hatte ich diese Pose nie gezeigt. Die Erinnerung daran hatte ich aus einem Kampfstil meines Vaters, der für mich sehr asiatisch wirkte. Das könnte man dem nicht existenten Meister zugutehalten, der mich angeblich trainiert hatte.

	»Das ist neu«, kommentierte Teresa.

	Stille breitete sich aus, wenn man das Getuschel im Durchgang wegließ. Es mussten nun vier Leute sein, die dort standen.

	»Keine Spielchen mehr«, befahl meine Meisterin.

	Ihr Cousin nickte und lockerte seine Schultern, Arme und Nacken. Ich indes bemerkte etwas, das mich ein wenig aus dem Konzept brachte: Das Medaillon. 

	Ich hatte es immer noch an. Es war so leicht gewesen, dass ich es mir gar nicht weiter aufgefallen war. Bildete ich es mir ein, oder vibrierte es jetzt leicht? Es fühlte sich in jedem Fall warm an. Ich musste es ausziehen!

	Mein Instinkt übernahm meinen Körper, denn mein Verstand war abgelenkt. Und das durfte mir hier nicht passieren. Tom war mir entgegengesprungen. Dieses Mal, ohne seine Verteidigung zu sehr zu öffnen. Schnell parierte ich seine Schläge und entkam seinen Versuchen, meine beiden Schwerter einzuklemmen, um mich zu entwaffnen. Ich war flink. Eigentlich zu flink. Das wusste ich. Toms Schläge waren glücklicherweise nicht schnell genug, dass es mich als unmenschlich entlarvte.

	Es machte verdammt noch mal Spaß, auf diese Art zu kämpfen. Mit Herausforderung. Ohne dass man sich komplett zurückhalten musste. 

	Ich musste grinsen, wodurch Tom angespornt war, mich noch mehr zu bedrängen. Es würde nicht mehr lange dauern und er würde müde werden und nachlassen.

	Sofort verging mir mein Grinsen, als ich spürte, dass noch jemand den Trainingsbereich betrat, denn ich hatte niemand Weiteres gesehen. War es vielleicht Teresa? Um mich wirklich aus der Reserve zu locken?

	»Gabriel!«, rief meine Meisterin aus und das allein genüge, um mein Gehirn auf Hochleistung zu bringen: Was ich wusste, war, dass mein Halbbruder nur mit seinem Langschwert kämpfte, und dass er, seitdem er voll bei den Templern eingestiegen war, immer mehr eine Abneigung gegen mich verspürte. Allem Anschein nach griff er mich gerade von hinten an.

	»Sorry, Tom«, murmelte ich und konnte ihm ansehen, dass er mich gehört hatte.

	Seine Verwirrung steigerte sich, als ich mich blitzschnell auf meinem Fuß drehte und ihn durch die minimale Öffnung seiner soeben parierten Äxte in die Brust trat. Er taumelte nach hinten, während ich meine beiden gekreuzten Gladii nach oben stieß, um den Hieb meines Halbbruders zu stoppen.

	Wütend sah ich meinen Halbbruder an. Denn er hätte mich verletzen können.

	»Was bei den neun Höllen ist los mit dir, Gabe?«, fauchte ich ihn an und stieß sein Schwert mit meinen Klingen von mir.

	»Meister Teresa will sehen, was du kannst«, gab er schulterzuckend zurück. »Ich weiß, was du kannst. Ich habe es selbst gesehen.« Er winkte Tom zu. »Komm schon, ein Gegner ist zu wenig für sie.«

	»Hast du sie nicht mehr alle?« Ich schnaubte wütend, doch innerlich gefror ich. Hatte er damals vor Felices Wohngebäude doch gesehen, wie ich alle Gegner alleine ausgeschaltet hatte? Oder war seine Abneigung gegen mich einfach so groß? Warum?

	»Das ist genug, Gabriel«, befahl Teresa kalt. 

	»Komm schon, kleine Schwester. Du musst nur gegen mich gewinnen.« Gabriel grinste hämisch.

	Irgendetwas stimmte nicht.

	»Tom, das ist ein Befehl«, sagte er weiter. »Du greifst sie mit mir an.«

	Das war es wieder, dieser metallische Glanz in seinen Augen. Wie an Silvester. Hatte er da nicht gesagt, er wäre gerade erst in die Garde aufgenommen worden? Hatte es etwas damit zu tun?

	»Gabe«, sprach eine weibliche Stimme, die ich auch von diesem Abend kannte: Es war Esther, doch ich wandte mich ihr nicht zu, denn dann würde ich mich von Gabriel zu sehr abwenden. »Wir sind gerade erst zurück. Du weißt, du darfst das nicht. Sie ist dir nicht gewachsen.«

	»Doch, das ist sie«, gab mein Halbbruder zurück. »Sie hat es auch. Ich weiß nur nicht woher. Wir müssen herausfinden woher.«

	»Wovon sprichst du?«, fragte ich stirnrunzelnd. 

	»Das betrifft dich nicht«, wandte Esther sich an mich. »Du gehörst nicht zur Garde.« Dann gehörte ihre Aufmerksamkeit ganz Gabriel. »Sie kann es nicht haben. Das weißt du ganz genau.« Esther trat in mein Sichtfeld und noch näher an meinen Halbbruder. »Wie soll sie an ihn drangekommen sein?«, flüsterte sie, doch ich konnte sie mit meinem verbesserten Gehör verstehen. »Der Großmeister persönlich hat ihn in seiner Verwahrung.«

	Die ganze Zeit ließ mein Bruder mich nicht aus seinen Augen und ich hatte nun Zeit, ihn mir genauer anzusehen. Er trug schwarze, unauffällige Kleidung, so wie jeder Krieger des Lichts, wenn er draußen im Einsatz war. Laut Esther waren sie gerade erst wieder zurück. Was war ihm begegnet, dass er so außer sich war?

	»Wenn du dich jedes Mal so paranoid benimmst, wirst du noch aus der Garde entlassen«, warnte seine Freundin ihn. »Willst du das?«

	Gabriel schüttelte leicht den Kopf.

	»Dann lass uns jetzt gehen«, wisperte Esther eindringlich und mein Halbbruder nickte.

	»Bitte entschuldige die Unterbrechung, Meister Teresa«, richtete sich Esther nun an meine Meisterin und dann erst sah sie mich prüfend an.

	Es glitzerte auch in ihren Augen.

	Esther drückte ihre flache Hand gegen Gabriels Bauch und er ging mehrere Schritte rückwärts, ohne mich aus den Augen zu lassen, bevor er sich dann umwandte. Der Blick, den er mir schenkte, ließ mich erschaudern. Es war fast so, als würde er wissen, was ich war und als wären jegliche geschwisterlichen Gefühle, die er irgendwann für mich empfunden hatte, verschollen.

	»Das ist genug für heute«, erklärte Teresa und ich warf einen Blick auf die Uhr.

	»Das Training ist noch nicht vorbei«, erwiderte ich und meine Meisterin sah mich entgeistert an. »Seit wann willst du trainieren?« 

	»Seitdem es ein Date ist und ich heute Abend frei haben kann«, lautete meine Antwort.

	»Keine Sorge, St. Claire«, klinkte sich Tom in das Gespräch ein und kam auf mich zu. »Versprochen ist versprochen. Das war unser Date für heute.«

	Verwundert drehte ich mich zu ihm um. Das, was er seiner Cousine zugeflüstert hatte, meinte er wohl wirklich ernst und das machte ihn ironischerweise etwas sympathischer.

	»Ich bin eh zu alt für dich«, zuckte er erklärend mit den Schultern. »Und du definitiv viel zu jung für mich.«

	Warum kränkte mich das? Vielleicht, weil er es so wollte. Denn interessiert an ihm war ich bestimmt nicht. Dazu war er zu sehr der gleiche Typ wie Noah. Aber als er den Altersunterschied so betonte, musste ich sofort an Areion denken, der nicht ›nur‹ zwölf Jahre, sondern mehrere Jahrtausende älter als ich war. Vielleicht war das das eigentliche Problem?

	»Solltest du dennoch heute Abend Gesellschaft wünschen, hast du ja meine Handynummer.« Damit riss er mich aus meinen Gedanken und ich bekam gerade noch mit, wie er mir zuzwinkerte und sich dann zum Gehen wandte.

	»Morgen, die gleiche Zeit?«, rief ich ihm bewusst laut hinterher.

	»Das war eine einmalige Sache«, entgegnete er in der gleichen Lautstärke, ohne sich umzudrehen und legte sich seine Waffen lässig auf die Schultern. »Um das nächste Date kommst du nicht rum.«

	»Vielleicht hatte er vorher kein Interesse an dir«, sprach Teresa mit gedämpfter Stimme. »Und er hält dich bestimmt für ein kleines Mädchen, aber du hast ihn zweimal auf die Matte geschickt. Und Tom kann deinen Bruder nicht leiden. Jetzt noch weniger.«

	Das war mir alles entgangen. 

	»Wieso?«, erkundigte ich mich.

	»Der Angriff gerade ging gar nicht«, entgegnete Teresa. »Und Tom hält ihn für einen eingebildeten Vollpfosten, der ohne die Unterstützung seiner Eltern nichts hinbekommt.«

	»Ich schätze, das könnte stimmen.« Ich war mir dessen gerade nicht sicher.

	»Und das Gleiche dachte er von dir«, fuhr Teresa fort. »So, wie wir alle. Die St. Claires sind nun mal die reichste der Familien hier und ihr bekommt alles, was ihr wollt. Dazu seid ihr von jeher im Rat. Und als dein Vater verkündete, dass Gabriel in die Garde soll, hat jeder alles dafür getan, ihm den Weg zu ebnen. Aber du scheinst das absolute Gegenteil zu sein. Deswegen wollte ich dich trainieren. Mir hast du das schon bewiesen und Tom und den Zuschauern jetzt gerade auch.«

	»Ich bin das absolute Gegenteil?«, wiederholte ich Teresas Worte unsicher und zweifelnd. »Ich habe Tom einen Laufburschenauftrag gegeben, das zweite Mal, als wir uns begegnet sind.«

	»Stimmt«, lachte meine Meisterin. »Das fand ich auch ziemlich gelungen. Aber nein: Du tauchst hier nicht auf und benimmst dich, als würde dir der Laden gehören. Du scheuchst niemanden rum. Vielmehr hältst du dich bedeckt und vermeidest es, anzuecken.«

	»Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung von der Stellung meiner Familie. Dass wir reich sind … na ja, das schon, aber Geld ist nicht alles.« Ich zuckte mit den Schultern.

	»Den Ruf hast du wohl den Männern deiner Familie zu verdanken«, entgegnete Teresa schulterzuckend. »Obwohl dein Großvater den Respekt aller verdient hat. Dein Vater allerdings benimmt sich gerne genauso und hat dafür nichts getan. Er macht zwar einen guten Job, aber das tun andere in seiner Position auch.«

	»Mein Großvater hatte den Ratssitz«, erinnerte ich mich nachdenklich.

	»Ja, nachdem deine Großmutter gestorben ist, hat er es als seine Pflicht angesehen, sie zu vertreten«, erwiderte meine Meisterin mit einem Kopfnicken. »Mein Vater erzählte mir, dass dein Großvater ein ehrenwerter Mann war, der stets die Ansichten seiner verstorbenen Frau vertreten hat und nicht seine eigenen. Deine Großeltern haben sich wirklich geliebt.«

	Mir war nicht nach Lächeln zumute, aber ich tat es dennoch. Meine Mutter hatte mir sehr wenig über meine Großeltern erzählt und ich konnte mich selbst nur an die Beerdigung meines Großvaters erinnern. Und daran, wie viele Menschen gekommen waren.

	»Ich weiß nicht viel über meine Großeltern«, gab ich zu. »Meine Eltern reden nicht viel über sie.«

	»Dein Großvater kam aus keiner nennenswerten Familie, die dazu noch Generationen von Gelehrten hervorgebracht hat und keine Krieger«, erzählte Teresa freigiebig und ich wagte es nicht, sie mit Fragen zu unterbrechen. »Er war der Erste seit Jahrhunderten, der den Weg des Kriegers beschritt. Dazu kam er extra aus seinem Heimatland hierher. Er war Reginalds Onkel oder so etwas. Hier begegnete er deiner Großmutter Clarissa und sie verliebten sich Hals über Kopf. Als sie heirateten, war das zu der damaligen Zeit ein Skandal.«

	Reginald kannte meinen Großvater? Da würde ich meinen Mentor wohl zur Rede stellen müssen.

	»Wie romantisch«, kommentierte ich und mein Herz machte tatsächlich einen Sprung.

	Vor meinem inneren Auge sahen meine Großeltern wie Areion und ich aus. Ganz schnell verscheuchte ich dieses Bild aus meinem Kopf.

	»Und deshalb war dein Großvater alles andere als glücklich über die Wahl deiner Mutter«, fügte Teresa hinzu und wirkte etwas zerknirscht. »Jeder hier weiß, dass deine Eltern eine Zweckehe haben.«

	»Ja, ich weiß.« Ich nickte und fühlte mich ein wenig niedergeschlagen. »Mein Bruder mag auf dem Auge blind sein, aber mir war das früh klar, leider. Deswegen ecke ich auch mit den beiden Männern der Familie an.«

	»Es ist schön zu sehen, dass wenigstens du nach deinen Großeltern kommst«, sprach Teresa und ihr Lächeln wuchs, als sie mir zuzwinkerte – das machte ihre Familie wohl besonders gern. »Das finden viele hier.«

	»Das tut meine Mutter auch«, erklärte ich. »Sie hatte nur nie das gleiche Glück wie ihre Eltern.«

	Wenn ich daran dachte, brach es mir das Herz. Zu wissen, dass meine Mutter ihre große Liebe gefunden hatte, ohne sie jemals haben zu können. Zu wissen, dass ihre große Liebe sie verschmähte, weil er glaubte, dass sie ihn nur benutzt, belogen und betrogen hatte. Sie hatte mir erzählt, dass sie die Hoffnung an die wahre Liebe schon aufgeben hatte, als sie meinem Vater begegnet war. Nur weil sie zu spät ehrlich zu ihm gewesen war, hatte sie ihn verloren. Jetzt war Pflichterfüllung das Einzige, was ihr blieb.

	»Ist alles in Ordnung?«, fragte Teresa und legte dabei ihre Hand an meine Schulter.

	»Ja«, nickte ich und wunderte mich, ob ich mich ihr jemals wirklich anvertrauen konnte. »Ich hoffe nur, dass ich das gleiche Glück haben werde.«

	»Oh, wer wünscht sich das nicht?« Teresa lachte heiter mit einem Spritzer Sarkasmus. »Es ist nicht so als hätten wir eine große Auswahl.«

	»Wir können nicht außerhalb des Ordens unser Glück suchen?«, erkundigte ich mich zweifelnd.

	»Das müssen wir.« Teresa zuckte ihre Schultern. »Stell dir nur die Erbkrankheiten vor. Aber den vier ersten Familien ist es auferlegt, innerhalb des Ordens zu heiraten. Du bist also nicht so glücklich dran.«

	»Und wenn ich mich in jemanden verliebe, der nicht zum Orden gehört, oder in jemanden, der so was wie ein Anwärter ist?«, hakte ich nach.

	Seltsam, dass meine Mutter mich darüber nicht aufgeklärt hatte.

	»Deine Familie ist eine von den vier alten«, sagte Teresa. »Das hat es noch nie gegeben, aber für uns normale Ordensmitglieder ist es natürlich besser, wenn der Auserwählte ein Anwärter ist oder einer werden kann. Ist die betreffende Person das nicht, so muss der Rat zustimmen, und das tut er nur nach einer ausgiebigen Überprüfung.«

	»Aber es wäre möglich«, schlussfolgerte ich.

	»Aber es wäre möglich«, wiederholte Teresa.

	
[image: Image]

	Nach dem Training im Tempel ging es für mich diesen Freitag nur noch an die Uni. Während die meisten um mich herum sich hierhin quälten, war es für mich das reinste Zuckerschlecken. Dank der Nanitozyten in meinem Körper war ich die Verkörperung des Begriffs multitaskingfähig, seitdem ich herausgefunden hatte, wie ich sie darauf ansetzen konnte, dass ich gleichzeitig ohne Informationsverlust zuhören und lesen konnte. Der einzige Nachteil war, dass ich deswegen ununterbrochen essen musste, und das duldete nicht jeder Professor. Doch bei jenen, die es erlaubten, nutzte ich die Gelegenheit, alles im Stillen noch einmal durchzugehen, damit ich das gespeicherte Wissen auch verstand. 

	Seit diesem Semester wusste jeder Dozent, dass, wenn er mich nicht während der Vorlesung essen ließ, ich gerne komplexe Fragen zum aktuellen Thema stellte. Viele ließen mich aus diesem Grund gewähren. Prof. Keating jedoch hatte regelrecht einen Narren an mir gefressen. Wir waren dazu übergegangen, dass sie mich in der ersten Hälfte ihrer Vorlesung in Ruhe ließ, um mich in der zweiten Hälfte gänzlich einzuspannen, was manches Mal dazu führte, dass andere Studenten ein Nickerchen machten. Viele hatten die klassische Philologie nur gewählt, weil andere Fächer belegt gewesen waren. Und auch wenn mir dieser Studiengang von meinen Eltern und dem Orden auferlegt worden waren, so hatte ich echten Gefallen an den alten Sprachen gefunden. Nur warum dem so war, konnte ich niemandem erzählen.

	Indessen hatte ich auch bei meinen Kommilitonen Anschluss gefunden. Ich wurde zu Studentenpartys eingeladen und war Teil von Lerngruppen, auch wenn ich mich größtenteils zurückhielt, um mich nicht aus Versehen zu verraten. Es war dennoch weniger, als ich wollte, allerdings ließen meine Trainingseinheiten und Verpflichtungen gegenüber meiner Ausbildung nicht alles zu. Ironischerweise war es mehr Normalität, als ich jemals zuvor gehabt hatte. Nur war mir das nicht mehr so wichtig wie früher. 

	Meine Prioritäten hatten sich maßgeblich geändert, genauso wie ich. Dazu gehörte auch, dass ich eine Person vollends ins Vertrauen zog. 

	Jeden Freitag seit Silvester traf ich mich mit Markus in seiner Kirche. Er hatte seine Ausbildung zum Pastor noch nicht abgeschlossen, aber zu unserer üblichen Uhrzeit war der Pastor der Kirche nicht anwesend und so konnte ich vorgeben, zur Beichte zu gehen, während Markus ohne Probleme den Beichtstuhl betreten konnte. 

	Über die vergangenen Monate hatte ich Markus viel über meine Welt erzählt. Ganz besonders aber darüber, was seinem kleinen Bruder geschehen war. Es gab nur eine Sache, die ich ihm die ganze Zeit nicht hatte sagen können: dass Noah noch lebte. Jedes Mal und immer mehr quälte ich mich mit dem Gedanken, ob ich Markus die Wahrheit sagen sollte. Immer wieder erinnerte ich mich daran, dass ich unmöglich wissen konnte, ob Noah immer noch derjenige war, an den Markus und ich uns erinnerten. Es konnte sein, dass sein Tod und seine Wiederauferstehung ihn drastisch verändert hatten. Nein, ich war mir absolut sicher, dass er nicht mehr derselbe war. Vielleicht wusste er nicht einmal, wer er war.

	Dazu kam noch die Frage, ob Apophis seinen sterblichen Sohn nicht sogar die gesamte Zeit geistig kontrollierte, wie er es mit Felice getan hatte. Im schlimmsten Fall war Noah eine Art Zombie, der nur tat, was ihm sein Vater auftrug. Was mit diesem Geheimnis einherging, war, dass ich Markus auch nicht erzählt hatte, dass Apophis behauptete Noahs Vater zu sein. Sobald ich diesen sinnbildlichen Fluchwächter öffnete, würde ich ihn nicht mehr schließen können.

	Ich hatte ihm auch alles über die Nephilim gesagt. So hatte ich ihm erzählt, dass Reginald mein Halbbruder und ein Naphil war. Auch hatte ich ihm alles über mich und meine Herkunft offengelegt. Alles, was ich ihm bis jetzt berichtet hatte, wurde von ihm ohne Bewertung oder Skepsis angenommen. 

	Auch wusste er, dass ich durch einen geächteten Atlanter zur vollblütigen Atlanterin gemacht worden war. Wenn ich ihm nun sagen würde, dass Noahs Vater eben jener geächtete Atlanter namens Apophis war, zweifelte ich dennoch, ob Markus dies einfach so aufnehmen würde. Obwohl alles dagegensprach. Aber hier ging es um seinen kleinen Bruder. Er würde fragen, warum Apophis seinen Sohn nicht gerettet hatte, so wie es Helios bei Reginald getan hatte. Und ich würde ihm eine ehrliche Antwort schuldig sein. Denn ich hatte mir geschworen, dass, wenn ich stets die Wahrheit wissen wollte, ich auch stets die Wahrheit sprechen musste. 

	Ich konnte nicht lügen. Und ich würde es auch nicht. Es war schon schlimm genug, dass ich Markus keinen Fortschritt melden konnte, was meinen Plan betraf, meinen Ziehvater für den Tod von Noah zur Rechenschaft zu ziehen. Noah war nun mal nicht tot. 

	Andererseits wollte ich nicht, dass der Rat Richards Verhalten tolerierte. Von meiner Mutter wusste ich, dass sie nichts davon wusste, dass das Vorhaben ihres Mannes dem Rat vorgetragen worden war. Wäre so etwas ohne Bewilligung des Rates überhaupt erlaubt? 

	Schnell schoss ich auf meinem Fahrrad durch die Straßen und ließ so manch anderen Radfahrer hinter mir. Diese kurze Zeit, die ich mehrmals am Tag auf meinem Zweirad verbrachte, gaben mir eine Auszeit und die Möglichkeit nachzudenken, mich zu sortieren.

	Mein geliebtes kleines, silbernes Auto hatte ich sehr schnell hinter mir gelassen. Nicht nur hatte es mich dazu verdonnert, Zeit im Stau und an Ampeln zu vergeuden. Auch hatte ich kein Interesse daran, von wem auch immer dank der Technologie im Wagen verfolgt zu werden. Zugegeben, so lange ich mein Handy anhatte, konnte man das immer noch. Aber das konnte ich ausschalten, oder auch Zuhause lassen. 

	Wie immer raste ich mit vollem Tempo über den Bürgersteig zum Fahrradständer. Ich stand schon lange, bevor die kleine Gruppe der Nonnen die unterste Stufe der Treppe erreicht hatten. Mittlerweile begrüßten mich die hauptsächlich älteren Damen mit einem Lächeln oder Nicken und ich wünschte ihnen einen sonnigen Tag. Regelmäßig fragte ich mich, ob das Leben, das diese Frauen gewählt hatten, ein einfacheres war. Sie hingegen – so wusste ich von Markus – rätselten darüber, ob ich zu Gott gefunden hatte, oder aber einfach nur in Markus verliebt war. In einem früheren Leben hätte ich vielleicht den jüngeren Bruder durch den älteren ersetzt, doch war ich diese Person nicht mehr.

	Ohne durchatmen oder meinen Puls beruhigen zu müssen, stieg ich ab und schloss die schwere Kette ab. Mir wurde jedes Mal ein wenig mulmig, wenn ich die Stufen zum gotischen Doppelportal emporstieg. Es war nicht so, dass ich erwartete, ein Blitz würde vom Himmel schießen und mich niederstrecken, doch dieser Ort hatte etwas Ehrfurchteinflößendes. Genau das war natürlich der Sinn der Sache. Dieses Gefühl wurde nur noch verstärkt, wenn man in das Gebäude trat und die wunderschönen bunt bemalten Fenster betrachtete. 

	Wie fühlte sich wohl mein Vater, wenn er diese Kunstwerte sah, oder Areion? 

	Die Engel, die hier dargestellt wurden, waren sie allesamt Atlanter? Oder nur einige davon?

	Nur wenige Menschen saßen oder knieten in den Bänken. Die Freitagsmesse würde erst in ungefähr anderthalb Stunden beginnen.

	Jedes Geräusch schallte von den Wänden wider und mir graute es jedes Mal, noch in der Kirche zu sein, wenn das Orgelspiel begann. Es hatte für mich etwas zutiefst Unheimliches und erinnerte mich zu sehr an ›Das Phantom der Oper‹.

	Vom anderen Ende des Mittelschiffs sah ich Markus auf mich zukommen. Er trug den schwarzen Anzug, von dem ich fest überzeugt war, dass es das einzige Kleidungsstück in seinem Schrank war. Dieses Outfit stand ihm ungemein gut. Ich konnte den Verdacht, den manche der Nonnen hatten, nur zu gut verstehen, wenn ich ihn so auf mich zukommen sah. Doch empfand ich nichts dergleichen für Markus Wagner.

	Für mich war er jemand, der bei mir kein geringeres Gefühl als tiefe Verbundenheit auslöste. Wir waren Vertraute. Im wahrsten Sinne des Wortes. Unser wöchentliches Gespräch war für mich eine Wohltat, die ich niemals würde aufgeben wollen.

	Als Markus den Beichtstuhl erreicht hatte, nickte er mir mit einem leichten Lächeln zu und ich erwiderte diese Miene in gleicher Weise, bevor ich zeitgleich mit ihm die Tür öffnete, um einzutreten.

	»Vergib mir Vater, denn ich habe gesündigt«, sagte ich und Markus fing sofort an zu schmunzeln.

	»Sehr lustig«, entgegnete er. »Oder hast mir etwa doch etwas zu beichten?«

	Seine salopp gewählten Worte schnitten mich wie eisige Klingen.

	»Das habe ich«, sprudelte es aus mir heraus. 

	›Es wird Zeit‹, sagte ich zu mir selbst und doch war ich so nervös, dass mir übel wurde.

	Von Markus bekam ich nichts als Stille zu hören. Selbstverständlich hatte ich ihn mit dem Geständnis überrascht.

	»Du weißt mittlerweile fast genauso viel wie ich über die Welt, in der ich mich bewege und die Welt, die deinen kleinen Bruder auf dem Gewissen hat.« Ich suchte mit Bedacht nach den richtigen Worten. »Ich habe versucht, etwas zu finden, mit dem ich Richard zur Verantwortung ziehen kann, doch bin ich noch nicht lange genug dabei, dass man sich mir anvertraut.«

	Ich redete um den heißen Brei herum.

	»Ich habe dir von Doktor Ezra Yako erzählt«, fuhr ich fort, »und dass sein wahrer Name unter anderem Apophis ist.«

	»Apophis ist der geächtete Atlanter, der deine DNS verändert hat«, erwiderte Markus.

	»Richtig«, bestätigte ich und atmete tief durch, bevor ich hinzufügte: »Apophis hat mir gesagt, dass deine Mutter bei ihm war, nachdem sie erfahren hat, dass meine Mutter wieder schwanger ist.«

	»Warum denn das?« Die erwartete Frage kam und verklang zwischen uns, während die Panik mit einer eiskalten Hand nach meinem Herzen griff.

	Es war soweit.

	»Weil meine Mutter und dein Vater mal ein Paar waren«, sprach ich die Worte schnell aus und blickte ihn durch das geöffnete Beichtfenster an.

	»Mein Vater und deine Mutter hatten nie wieder etwas, nachdem sie ihn verlassen hat«, erklärte Markus selbstsicher und ich nickte.

	»Ich bin wohl der beste Beweis dafür.« Ich lächelte Noahs älteren Bruder schief an. »Laut Apophis war deine Mutter verzweifelt und wollte ein zweites Kind«, fuhr ich unmissverständlich fort und sah Markus weiterhin an. »Und er gab ihr eines.« Ich machte eine Pause, um seine Reaktion zu beobachten.

	»Was willst du mir damit sagen?« Markus wirkte beunruhigt und ich konnte es ihm nicht verübeln.

	»Apophis hat mir gesagt, dass Noah sein Sohn ist«, offenbarte ich und fügte schnell hinzu: »Wie das jedoch geschah, hat er mir nicht mitgeteilt.«

	Markus runzelte seine Stirn. Wie immer, kam kein Wort des Zweifels von seinen Lippen. Egal was ich ihm in den letzten Monaten gesagt hatte, es war von ihm vorurteilsfrei aufgenommen worden. Er würde ein sehr guter Pastor werden.

	»Wir sehen uns so ähnlich.« Er schüttelte seinen Kopf. »Niemals hätte ich je daran gezweifelt, dass wir nicht den gleichen Vater haben.«

	»Der Mann manipuliert Gene«, warf ich ein.

	»Also war Noah ein Naphil«, entgegnete Markus und blickte mich direkt an.

	Das Wort klang komisch aus seinem Mund.

	»Richtig«, antwortete ich und Markus schwieg.

	Im Gegensatz zu mir war er niemand, der seine Gedanken laut aussprach, um sich zu vergewissern, dass sie ebenso nachvollziehbar klangen wie in seinem Kopf. Er war nicht wie ich.

	»Das ändert nichts daran, dass er mein Bruder ist, Halbbruder hin oder her«, erklärte er.

	»Ich wünschte, du wärst mein Bruder«, seufzte ich. »Gabriel würde sich wie ein ausgehungerter Löwe darauf stürzen.«

	»Du weißt, ich bin nicht Gabriel«, entgegnete Markus und der Klang seiner Stimme verriet mir, dass er seine Überlegungen noch nicht beendet hatte. 

	»Noah ist ein Naphil, Apophis ist sein Vater und war da, nachdem das Grimoire ihn zum Selbstmord zwang. Er war nur nicht schnell genug da. Die Polizei war schneller«, riss ich das sinnbildliche Pflaster ab.

	»Sonst hätte er ihn retten können, wie dein Vater Helios deinen Bruder Reginald gerettet hat«, beendete Markus meinen Satz.

	Er hatte nicht Halbbruder gesagt und, was noch viel wichtiger war: Er verband nicht die Hinweise zu der für mich doch so offensichtlichen Lösung. Mein Halbbruder Reginald war auf der Schwelle des Todes gewesen. Naphil konnten nicht sehr lange nach ihrem Tod wiederbelebt werden. Wenn der Vater nicht gerade der wahnsinnige Wissenschaftler Apophis war.

	»Daria.« Markus sah mich eindringlich an.

	»Apophis ist kein normaler Atlanter.« Ich tat es schon wieder: Ich kam nicht zum Punkt. »Er hat ihn dennoch zurückgeholt. Was wir beerdigt haben, war nichts anderes als eine Kopie.« Obwohl ich Markus die Zeit geben wollte, diese Information sacken zu lassen, wusste ich, dass ich weiterreden musste. »Ich habe ihn selbst gesehen, für einen kurzen Augenblick. Und wenn er sich nicht angefühlt hätte, wie er, dann hätte ich mir erfolgreich einreden können, dass ich es mir eingebildet habe. Der Grund, warum ich es dir nicht schon längst gesagt habe, ist, dass ich nicht weiß, ob er noch der Noah ist, den wir kennen. Der einzige Weg, ihn zu treffen, ist, mich mit Luzifer selbst einzulassen.«

	Markus sah mich lange an. Jemand, der ihn nicht kannte, hätte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten können. Doch ich kannte ihn. Gerade jetzt herrschte in ihm das pure, reinste Chaos.

	»Du hast ihn mit uns beerdigt«, sprach er kühl.

	»Da wusste ich es noch nicht.« Ich schüttelte den Kopf und sah ihn dann eindringlich an.

	»Du sagst, Luzifer ist Apophis und Apophis ist Noahs Vater«, wiederholte er und ich nickte.

	»Das ist einer der Namen, den er trug, und soweit ich weiß, steht der nicht in der Bibel«, warf ich ein.

	Markus schwieg. Und ich wusste, mein letzter Nebensatz war das Letzte, woran er gerade dachte.

	»Ich will ihn sehen«, erklärte er.

	»Das ist nicht so einfach«, sagte ich zögerlich.

	»Doch, es ist so einfach«, gab Markus zurück und sah mich unmissverständlich an. »Du weißt, wo Noah ist und du weißt, wie man ein Treffen arrangieren kann.«

	»Und du weißt, wer Apophis ist«, erwiderte ich und er nickte. »Du weißt, was er getan hat, wozu er fähig ist.« Markus stimmte mir erneut zu. »Er ist ein Geächteter von Atlantis.«

	»Das weiß ich alles und es kümmert mich nicht«, erklärte Markus und ich schloss meine Augen, um tief durchzuatmen.

	»Wenn ich ihn anrufe, muss ich ihm die gleiche Chance geben, die ich meinem Vater gegeben habe, das ist dir klar, oder?«, fragte ich fast schon flehend.

	Zu sagen, ich war angespannt, wäre eine absolute Untertreibung gewesen. Ich hatte Angst davor, Apophis diese Chance einzuräumen, denn ich fürchtete, dass ich seine Beweggründe für seine Taten vielleicht sogar würde verstehen können. 

	Markus sah mich ausdruckslos an, denn er wusste, wie ich mich fühlte, wenn es um Apophis ging.

	»Er ist ein Massenmörder«, betonte ich.

	»Nach wessen Aussage?«, sprach Markus trocken. »Wenn du dir wirklich ein objektives Urteil machen möchtest, musst du es wie jeder Richter tun. Beide Seiten anhören, die Fakten prüfen und Sympathien sowie Emotionen beiseiteschieben. Und …«, er machte eine dramatische Pause, »… ich will meinen Bruder sehen.«

	Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Ich war kopfüber ins kalte Wasser gesprungen, als ich Markus die Wahrheit offenbarte. Zu glauben, dass ich ohne jede Konsequenz davonkam, war naiv gewesen.

	»Ich verstehe, dass du nach allem, was geschehen ist, Angst hast, Noah zu begegnen«, fuhr Markus fort. »Aber diese Angst habe ich nicht. Wenn er wirklich lebt, dann will … nein … dann muss ich ihn sehen. Ruf Apophis an und vereinbare ein Treffen.«

	Mir war plötzlich speiübel.

	»Sieh es positiv«, erklärte er. »Wir werden beide dort sein. Du wirst ihm nicht allein begegnen.«

	Ich konnte Markus‘ Ansicht nicht teilen, denn ich wollte nicht, dass er in Apophis‘ Fokus geriet.

	»Daria?«, verlangte er eine Reaktion von mir.

	»Dieser Mann kann im Verstand von Menschen herumpfuschen, als wäre es nichts«, sagte ich grimmig. »Er hat im Kopf meiner Mutter eine Blockade eingebaut. Jedes Mal, wenn sie versucht, mir etwas über ihn zu sagen, was nichts mit seinem Alter Ego Ezra Yako zu tun hat, wiederholt sie immer wieder den gleichen Satz, als sei sie hypnotisiert worden. Das Schlimmste ist, dass sie es weiß. Ich kann es in ihren Augen sehen. Was meinst du, wie oft sie in den vergangenen Monaten versucht hat, mit mir über den Atlanter zu sprechen und nicht über die Person, die er angeblich ist? Hunderte Male und immer kam nur dieser Satz.«

	»Du hast dich bei mir in aller Ausführlichkeit über diesen Mann ausgelassen, Daria«, sprach Markus ruhig. »Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Würdest du Gabriel nicht auch sehen wollen, wenn er möglicherweise noch lebt? Obwohl er sich so verändert hat?«

	›Diesen Gabriel?‹, zweifelte ich im Stillen. ›Wohl eher nicht‹. Und diese Erkenntnis schnitt sich tief in mein Herz. War ich überhaupt eine richtige Schwester für ihn? War ich denn überhaupt eine Schwester, wenn ich ihn einfach so aufgab?

	»Ich würde wohl hoffen, dass er wieder vernünftig ist, aber du hast recht«, gab ich mich geschlagen.

	Was hatte ich denn groß zu verlieren? Apophis würde mir seine Sicht der Dinge schildern, doch war ich ihm nur schuldig zuzuhören. Trotzdem hatte ich Angst.

	Angst zu sehen, dass ich den Falschen vertraut hatte, nur, weil der eine mein Vater war und der andere … Areion? 

	Und was hatte ich überhaupt davon gehabt diesen beiden zu vertrauen? 

	Seit Monaten hatten beide sich nicht gemeldet. Ich hatte es satt, darauf zu warten von ihnen zu hören. 

	Schlimmer noch: Ich war viel tiefer in die Welt der Templer hineingerutscht, der Welt, der ich versucht hatte zu entkommen. Ich sollte einen Templer heiraten und den Weg des Kriegers gehen. Als Erbin der St. Claires hatte ich keine große Wahl. Und ich war der Aufklärung, wer genau hinter Felices Entführung gestanden hatte, nicht ein bisschen nähergekommen. Die Akte war mit der Erklärung geschlossen worden, dass die Erzfeinde des Tempels, die Erleuchteten dahintersteckten.

	»Je mehr ich darum kämpfe, zurück an die Oberfläche meiner Welt zu kommen, desto tiefer zieht sie mich hinunter«, beichtete ich Markus. »Dieses Leben ist wie ein einziger, stinkender Sumpf. Das habe ich schon immer geahnt. Doch wenigstens gab mir meine kindische Starrköpfigkeit die Illusion, etwas dagegen unternehmen zu können.«

	Ich sah den Mann auf der anderen Seite des Beichtstuhls an und wie so oft kam es mir so vor, ich würde Noah gegenübersitzen. Doch schon lange bevor unsere Wege sich trennten, hatte ich ihm nicht all meine Gedanken so ehrlich offenbart.

	»Ich möchte dich schlicht und ergreifend nicht in Gefahr bringen«, gestand ich Markus. »Apophis weiß jetzt von dir nur, dass du Noahs großer Bruder bist, aber ein Treffen mit ihm könnte seine Aufmerksamkeit auf dich lenken. Was ist, wenn dir etwas geschieht?« Meine Worte ließen mich erschaudern. »Dann koste ich deinen Eltern ein weiteres Kind. Ihr einzig verbliebenes Kind.«

	»Ich glaube«, erklärte Markus, »du bist Apophis viel zu wichtig, als dass er riskieren würde, dich zu verlieren, indem er mir etwas antut.«

	»Wie kommst du darauf?«, fragte ich erstaunt.

	»Seine Geduld«, war Markus‘ sofortige Antwort. »Er wartet darauf, dass du aktiv wirst. Er hat nicht versucht, mit dir in Kontakt zu treten, bevor deine Mutter ihm gesagt hat, dass du ihn treffen willst.«

	Ich ließ seine Worte für einen Moment sacken.

	»Über zwanzig Jahre ist er nicht aktiv geworden«, sprach Markus weiter. »Er mag vielleicht Einfluss auf deine Mutter ausgeübt haben und auf Felice, doch bei dir hat er nie etwas versucht. Du musst ihm extrem wichtig sein, Daria.«

	»Er sagte, ich wäre seine größte Errungenschaft«, erwiderte ich nachdenklich und das schien Markus‘ Vermutung zu bestätigen.

	Dazu kam, dass ich Noah ebenfalls sehen wollte. Wenn ich zudem nicht allein gehen wollte, war Markus die einzige Person, die infrage kam. Er gehörte weder einer Fraktion an noch hatte Apophis Interesse an ihm. Außer vielleicht, ihm eben kein Haar zu krümmen, weil ich das von ihm verlangte.

	»Also gut«, sagte ich und nickte mehr mir selbst zur Ermutigung als Markus zu.

	»Gut«, antwortete er mir.

	Sofort zückte ich mein Handy und überrumpelte Noahs Bruder damit, dass ich gleich hier und jetzt die Nummer wählte, die ich unter ›Lucian‹ abgespeichert hatte. Das war ebenjener Namen, den ich meiner Mutter genannt hatte, als sie Apophis auf der Silvesterparty nicht erkannt hatte. Lucian, weil ich ›Luzifer‹ wohl kaum hätte sagen können.

	Als das Freizeichen zum zweiten Mal erklang, wurde ich zunehmend nervöser. Was, wenn ich zu lange damit gewartet hatte, mich zu melden? Wie konnte ich eigentlich erwarten, dass jemand wie ausgerechnet dieser Atlanter nur auf meinen Anruf wartete?

	»Daria«, meldete sich Apophis plötzlich freundlich.

	Seine Stimme ließ mich, ganz wie bei unserer ersten Begegnung, erschaudern. Es war der samtene Klang, der mir das Gefühl gab, mit nichts anderem als diesem Stoff bedeckt zu sein. Das Letzte, was ich wollte, war, dass dieser Mann mir ein solches Gefühl gab. Erst einen Augenblick später erkannte ich, dass der geächtete Atlanter darauf wartete, dass ich antwortete.

	»Ich möchte Noah sehen«, erklärte ich, ohne mich mit höflichen Floskeln aufzuhalten. »Und sein Bruder möchte das auch.«

	»Hast du Markus endlich gesagt, dass Noah noch am Leben ist«, kommentierte Apophis meine Aussage und gab mir damit das Gefühl, er wäre über jeden Schritt, den ich tat, im Bilde. »Das Geheimnis muss dich lange gequält haben.« Jetzt klang er mitfühlend. Apophis tat so, als wäre er mein Vertrauter und nicht Markus. Ich entschloss, nicht darauf einzugehen, und schwieg, um ihm deutlich zu machen, dass er mir jetzt eine Antwort schuldete.

	»Sonntag«, erwiderte er schließlich. »Ich schicke dir die Adresse und die Uhrzeit.«

	»Danke«, gab ich zurück und wollte den Anruf schon beenden, als Apophis noch etwas hinzufügte:

	»Du solltest heute mit Felice ins H16 gehen«, sagte er. »Hab ein wenig Spaß, genieß dein Leben als Mensch, denn du wirst es nur einmal haben.«

	Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich ihn angehen und fragen, was er sich eigentlich einbildete, mir zu sagen, wie ich mein Leben verbringen sollte. 

	Doch er hatte recht. Irgendwann würde es auffallen, dass ich nicht alterte. Anders als Reginald würde ich nicht einmal langsamer altern. Es würde einen Zeitpunkt geben, an dem ich mein gesamtes Leben zurücklassen musste. Im schlimmsten Fall ohne jede Unterstützung.

	Konnte ich wirklich auf die Hilfe meines Vaters Helios zählen können, wenn er jetzt schon ein halbes Jahr verstreichen ließ, ohne sich zu melden? Oder auf die von Areion, der das gleiche Verhalten zeigte?

	Sollte ich dieses einzige Leben als Mensch, das ich haben würde damit verschwenden, auf zwei Männer zu warten, denen das Ausmaß der Zeit, die ich hatte, nicht bewusst wahr?

	»Außerdem vermisst sie dich«, fügte Apophis hinzu und ich runzelte ungläubig die Stirn.

	»Weil du sie das glauben lässt«, fragte ich ihn. »Oder weil es wirklich so ist?«

	»Nur weil sie nicht alles über sich preisgegeben hat, heißt das nicht, dass du ihr nichts bedeutest«, gab Apophis zurück. »Ihr beide habt eure Freundschaft so hingenommen, wie sie ist. Das heißt nicht, dass ihr das nicht ändern könnt.«

	Wieder bekämpfte ich den Impuls diesem Mann eine schnippische Antwort zurückzugeben. 

	»Ist Noah da?« Stattdessen hatte ich eine Eingebung. »Kann ich mit ihm sprechen?«

	Zweifelnd blickte ich Markus an, da ich nicht wollte, dass er sich Hoffnung machte, wo keine war.

	»Er möchte nicht mit dir sprechen.« Das war eine Antwort, mit der ich nicht gerechnet hatte.

	»Aber mit seinem Bruder wird er doch sprechen wollen, oder nicht?«, fragte ich und meine Stimme bebte leicht.

	Noahs Abweisung verletzte mich. Doch er war nicht derjenige, der den Brief an mich geschickt hatte, erinnerte ich mich. Das war das Grimoire gewesen.

	»Ja«, erwiderte Apophis.

	Erleichterung ließ mich durchatmen und ich nickte Markus lächelnd zu.

	»Ich gebe das Handy weiter«, sprach ich ins Telefon und reichte es durch das offene Beichtfenster zu Markus.

	Aufregung stand ihm ins Gesicht geschrieben und auch andere Signale seines Körpers ließen mich das wissen. Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, dass ich diese Zeichen blitzschnell erkannte, verstand und richtig interpretierte. Seitdem ich Apophis‘ Geschenk – die Jedi-Gedankenmanipulation, wie ich es nannte, erhalten hatte, war ich wachsamer geworden und wählte vor allem meine Worte mit Bedacht. Gerade weil ich nun im Tempel des Ordens ein und aus ging, durfte es auf keinen Fall zufällig passieren. Am einfachsten ging das, indem ich Fragen und Befehle vermied, wenn ich nicht gerade am Telefon war. Das und natürlich Körperkontakt. Denn der, so hatte ich festgestellt, machte es entsetzlich schwer, jemandem nicht meinen Willen aufzudrängen.

	»Noah«, hörte ich Markus sprechen.

	Eigentlich hatte ich mich in meine Gedanken verkriechen wollen, ohne dem Gespräch zu lauschen. Doch die Versuchung war zu groß. Die letzten Male, die ich Noah hatte sprechen hören, war, als dieses verfluchte Grimoire ihn als eine Visualisierung von sich selbst genutzt hatte.

	Ich versuchte mir meine Skepsis darüber, dass Noah nicht sofort antwortete, nicht anmerken zu lassen.

	»Noah?«, wiederholte Markus.

	»Ich bin hier«, hörte ich Noah am anderen Ende der Leitung sprechen und bekam eine Gänsehaut.

	Eine Mischung aus Horror und Erleichterung packte mich. Noahs Stimme hatte einen ähnlichen Effekt, wie die seines vermeintlich leiblichen Vaters. War das schon immer so gewesen? War das der Grund für die Anziehung, die ich bei ihm gespürt hatte?

	»Es tut gut, deine Stimme zu hören«, sprachen die beiden Brüder gleichzeitig.

	Obwohl ich es nicht wagte, Markus direkt einen Blick zuzuwerfen, beobachtete ich ihn aus meinem Augenwinkel. Er wirkte befreit. Seine Augen glänzten. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln.

	»Wie geht es dir?«, fragte Markus.

	Mir war klar, dass er seinem kleinen Bruder wohl die gleichen Fragen stellen würde, wie ich. Vielleicht mit der Ausnahme, dass er ihn nicht um Verzeihung bitten würde oder gar musste.

	»Mir geht es … gut«, erwiderte Noah zögerlich.

	Meine Nackenhaare stellten sich auf. Irgendetwas stimmte nicht. Seine Stimme war irgendwie anders. Oder vielleicht hatte das Grimoire sie nur so wiedergeben, wie ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Und daher glaubte ich jetzt, seine Stimme habe sich verändert.

	»Wir sehen uns am Sonntag«, fügte Noah schließlich hinzu, und Markus antwortete, indem er das Gleiche nochmals sagte: »Ja, wir sehen uns am Sonntag.«

	Noch während mir mein offizieller Beichtvater das Handy zurückgab, konnte ich hören, wie auf der anderen Seite aufgelegt wurde. Ohne noch einmal auf den Bildschirm zu sehen, steckte ich mein Telefon ein.

	»Das war seltsam«, sprach Markus mir aus der Seele und legte seine Stirn in tiefe Falten.

	»Ja«, bestätigte ich und mein neuer bester Freund nickte, ohne sich über meine Antwort zu wundern.

	Ich hatte ihn bereits vor Monaten von meinem hervorragenden Gehör recht unfreiwillig überzeugt.

	»Seine Stimme«, fügte Markus hinzu und wieder bestätigte ich seine Feststellung. »Irgendetwas stimmt nicht. Sie klang … falsch.«

	Dann sah er mich fragend an, als ob ich die Antwort auf dieses Rätsel kennen müsste, und ich schüttelte, selbst die Stirn runzelnd, den Kopf.

	»Sie war tiefer«, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern. »Und es wirkte fast so, als würde es ihm Mühe bereiten zu sprechen.«

	»Ja«, stimmte mir Markus zu und ich schüttelte abermals den Kopf.

	»Er war tot«, brachte ich ihm in Erinnerung. »Er war mausetot und das nicht für ein paar Sekunden, sondern für Minuten, vielleicht sogar eine Stunde oder noch mehr. Das hatte sicherlich Auswirkungen. Totenflecke setzen nach rund zwanzig bis dreißig Minuten nach dem Tod ein. Wenn Apophis nach diesem Zeitpunkt erst aktiv werden konnte …«

	»Daria«, stoppte Markus meine Exkursion in die Pathologie. »So genau, will ich das gar nicht wissen, aber ich verstehe, worauf du hinauswillst und hast vermutlich recht. Ich hoffe nur, dass es nicht schlimmer ist, als es sich anhört.«

	In Momenten wie diesen musste ich den Impuls bekämpfen, durch das kleine Fenster zu fassen, um durch eine Berührung Mitgefühl zu zeigen. Doch so wäre es mir nur möglich, sein Gesicht zu berühren.

	Das empfand ich dann doch als unangebracht. 

	Auch wenn Markus und Noah ›nur‹ Halbbrüder waren, so zeigten die beiden doch eine Feinfühligkeit, die nur wenige Männer besaßen. Das machte sie keineswegs schwach, sondern vielmehr verletzlicher. 

	Neuerdings weckte das in mir einen gewissen Beschützerinstinkt. Das lag vermutlich daran, dass ich mich wohler in meiner Haut und mich selbst nicht mehr wie das Opfer fühlte, das durch das Schicksal und meiner Welt willkürlich umhergeworfen wurde. 

	Natürlich war das immer noch so. Noch immer war ich Sklave der Widrigkeiten. Doch das war jeder andere Mensch auch. Ich setzte mich einfach nicht mehr wimmernd und wehleidig in die Ecke. Ich hatte gelernt, mich ganz in Ordnung zu finden. 

	Das Läuten der Kirchenglocken riss Markus und mich aus unseren Gedanken. Ich realisierte, dass wir uns beide dabei angestarrt hatten, aber ich wurde nicht rot. Nicht mehr. 

	Ich sah nur noch sehr selten Noah, wenn ich Markus ansah. Mittlerweile waren mir die Unterschiede zwischen den beiden mehr als deutlich geworden.

	»Ich werde dann mal«, sprach ich und zog meine Mundwinkel nach oben.

	Markus nickte. Heute machte er keine Scherze darüber, wie viele Ave-Marias ich würde beten müssen. Aber ich konnte es ihm auch nicht verübeln.

	»Wir sehen uns Sonntag«, erinnerte ich ihn und jetzt erst wirkte er so, als wäre er aus den Gedanken gerissen worden. »Ich schicke dir die Uhrzeit und hole dich ab.«

	»Mit dem Auto«, warf Markus mahnend ein.

	»Mit dem Auto«, versprach ich lachend.

	Ich hatte ihn einmal auf dem Fahrrad ein Stück mitgenommen, weil er zur Post musste. Er war ein wenig blass um die Nase gewesen, als er abgestiegen war. Und vielleicht auch ein bisschen grün.
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	Auf dem Weg nach Hause beschäftigte mich vieles. Der Klang von Noahs Stimme, die Tatsache, dass ich recht unerwartet heute Abend kein Date haben würde und Apophis‘ Worte bezüglich Felice. 

	Meine ehemals beste Freundin wusste natürlich nicht, warum ich sie mied. Es war auch nicht wirklich ihre Schuld. Vielleicht sollte ich mir einfach für heute Abend eine Auszeit gönnen. In den letzten Monaten hatte ich das so gut wie gar nicht getan. Ich hatte meine Noten im Studium verbessert und auch Reginald als dessen Akolyth – also Gelehrten-Azubi – mit Stolz erfüllt, und meine regelmäßigen Trainingsstunden im Tempel absolviert. 

	Mein Privatleben war dabei ganz klar auf der Strecke geblieben. Doch das war auch mein Ziel gewesen. Denn mein Leben bestand darin, zu warten. Auf meinen Vater Helios, auf Areion, darauf, dass ich etwas von ihnen hörte. Ich hatte mich in Arbeit vergraben, weil ich auf etwas wartete, das möglicherweise Jahre dauern konnte.

	Es waren ausgerechnet Apophis‘ Worte gewesen, die mich darüber rätseln ließen, ob es wirklich die richtige Entscheidung gewesen war.

	Jeder normale Mensch, der seinen Gedanken dermaßen vertieft nachgehen würde, wie ich in jenem Moment, wäre auf der Haube eines Autos gelandet. Doch ich hatte es der Tatsache zu verdanken, dass ich kein Mensch war, dass mir dieses Schicksal erspart blieb und ich unbeschadet mit meinem Fahrrad vor meinem zu Hause zum Stehen kam. Ich kam mir vor wie eine sturzbetrunkene Person, die sich darüber wunderte, im eigenen Bett aufzuwachen.

	»Verdammt«, murmelte ich.

	Ich war wieder in meinen üblichen Trott gefallen. Wieder wartete ich darauf, dass das Leben etwas für mich tat, anstatt es selbst in die Hand zu nehmen. Ich wartete auf Helios und Areion und der Rest meines Lebens diente dazu, die Zeit totzuschlagen.

	Das Geräusch einer zuknallenden Autotür zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es waren die Eltern von Jules, die mir zuwinkten, und ich hob einmal kurz meine Hand.

	Mit einem tiefen Seufzen stieg ich von meinem Fahrrad ab und schob es über den gepflasterten Weg zur Haustür, vor der Bastet erwartungsvoll saß. Kam es mir nur so vor, oder schienen ihre blaugrünen Augen das Licht wie Spiegel zu reflektieren? Ich war kein Experte und hatte schon so manches Mal Fotos gesehen, in dem die Augen einer Katze wie Scheinwerfer wirkten. Dieser Anblick wirkte auf mich anders. Als hätte Bastet meine Gedanken gelesen, stand sie auf, scharwenzelte mit erhobenem Schwanz umher, um mich dann mit einem perfekt gerollten ›Rau‹ willkommen zu heißen.

	»Hast du auf mich gewartet?«, fragte ich sie und meine Katze begann zu schnurren.

	Wie jedes Mal stellte sie sich vor mich vor die Haustür und wartete mit zitterndem Schwanz darauf, dass ich sie aufschloss und aufschob, um das Haus vor mir zu betreten. Bastet lief vor, während ich das Rad anhob und hineintrug, um den sauberen Boden nicht zu beschmutzen. Reginald hatte extra den Spind unter der Treppe freigeräumt, damit ich dort mein Fahrrad unterstellen konnte.

	»Reggie, bist du da?«, fragte ich stirnrunzelnd in den leeren Flur. 

	Es war still im Haus. Kein Reginald, der mir, mit dem Telefon und Lieferdienst-Menükarten bewaffnet, entgegengeeilt kam. Dabei hatte ich ihm sofort nach dem Training im Tempel eine Nachricht geschickt, dass Junkfood-Freitag wie gewohnt stattfinden konnte.

	Auch von Sachmet gab es nicht die geringste Spur, die ungesundes Futter nur so liebte.

	»Was ist hier los, Bastet?«, fragte ich die schwarze Katze, die neben mir stand und genauso alarmiert wirkte, wie ich: Ihr Schwanz zuckte nervös.

	Schnell zückte ich mein Handy, um zu sehen, ob mein heimlicher Halbbruder eine Nachricht geschickt hatte. Doch außer den üblichen Mitteilungen aus meinen Messenger-Gruppen von der Uni war nichts zu finden und das beunruhigte mich noch mehr. Also hielt ich still und streckte meine figurativen Fühler aus, indem ich meine Augen schloss, um alles im Haus wahrzunehmen.

	Es war still, zu still. Es lief kein Computer und auch kein anderes Arbeitsgerät. Nur der Kühlschrank und die Uhren. Die Raumtemperatur war unverändert. Zaghaft schnupperte ich und betete im Stillen, dass ich kein Blut riechen würde. Das Letzte, was ich wollte, war Reggie wieder in einer Blutlache vorzufinden. Doch alles war in Ordnung. Ich bekam keine Gänsehaut und meine Nackenhaare stellten sich auch nicht auf. Mein Bruder war einfach nur nicht da.

	Vielleicht war wieder ein Verbotenes Artefakt gefunden worden? Oder aber irgendetwas hatte ihn an der Uni aufgehalten? Immerhin war er dort nicht nur Professor, sondern seit Kurzem stellvertretender Dekan. Sicherlich war das der Grund. Nur, warum war Sachmet dann nicht da? Sie konnte das wohl sehr schlecht wissen, oder doch?

	Prüfend warf ich Bastet einen Blick zu, die direkt zu mir hochsah. Ihre Augen wirkten absolut normal.

	»Was meinst du?«, fragte ich sie. »Soll ich Reggie anrufen und fragen, ob alles in Ordnung ist, oder wird er ohnehin nicht drangehen, weil er in einer Besprechung sitzt, von der er nicht mehr wusste, dass sie heute ist?«

	Bastet fing an zu schnurren und rieb sich unter Einsatz ihres gesamten Körpers an meinem Bein. 

	»Keine Ahnung, wie ich das jetzt verstehen soll«, kommentiere ich ihre nonverbale Antwort und seufzte. »Es wäre schon praktisch, wenn ich deine Sprache sprechen könnte, oder du meine.«

	Bastet schaute mich an, als hätte sie verstanden, was ich meinte. Sie lehnte ihren Kopf zur Seite, fast so, als würde sie darauf warten, dass ich noch etwas sagte.

	»Komm«, sprach ich schließlich. »Versorgen wir dich erst einmal und dann sehen wir weiter.«

	Diese Aussage erhielt ein Maunzen als Antwort.

	Auf dem Weg zur Küche zog ich meine Jacke aus und anschließend den Kreuzgurt, an dem die beiden Schwertscheiden meiner Gladii angebracht waren. Als Erstes hing ich den Gurt mitsamt meinen Schwertern und dann meine Jacke über meinen mir angestammten Küchenstuhl. Dann kümmerte ich mich erst einmal darum, meiner Katze etwas Futter zu geben. Danach ging ich zur Hintertür und hielt Ausschau nach Sachmet. Sie war nirgends zu sehen und ich tat es mit einem Schulterzucken ab.

	Diese bunte Langhaarkatze war genauso sehr auf Reginald fokussiert, wie Bastet auf mich. Wir hatten uns so daran gewöhnt, dass wir das nicht einmal mehr für seltsam erachteten. 

	Als ich mich an den Küchentisch setzte, um die App aufzurufen, über die man Essen bestellen konnte, klingelten mir wieder Apophis‘ Worte in meinen Ohren und ich musste an Felice denken. 

	Ich folgte meinem Impuls und öffnete meine Favoritenauswahl, in der sie immer noch gespeichert war, und tippte auf ihren Namen.

	Es klingelte. 

	Jetzt konnte ich keinen Rückzieher machen, selbst wenn ich mich fragte, ob mich Apophis dazu manipuliert hatte, meine ehemals beste Freundin anzurufen. Die Freundin, von der ich nicht wusste, wie lange sie schon unter dem Einfluss des Atlanters stand.

	»Daria«, frohlockte Felice, als sie meinen Anruf entgegenkam und eine eiskalte Tsunami-Welle des schlechten Gewissens überrollte mich.

	Sie war der Grund, warum ich alle Unwissenden aus meinem Bekanntenkreis so selten wie möglich besuchte und an meinem Leben teilhaben ließ. Was mit Noah geschehen war, hatte sicherlich auch dazu beigetragen, doch war ich es nicht gewesen, der ihn mutwillig in Gefahr gebracht hatte.

	»Sorry, dass ich mich jetzt erst melde«, sagte ich und meinte die Entschuldigung ehrlich.

	»Dummerchen«, gab Felice zurück und ich fühlte mich für einen Augenblick vor den Kopf gestoßen. »Ich war wochenlang in einer Klinik und dann hast du noch dieses Praktikum, das du immer haben wolltest, das Studium und so weiter. Ich verstehe das doch, das habe ich dir doch schon gesagt.«

	Mir drehte sich der Magen um. All das war nicht die Wahrheit, sondern das, was Apophis Felice ganz klar in ihr Gedächtnis eingepflanzt hatte.

	»Ah, und du bist umgezogen«, fügte sie hinzu. »Du wohnst jetzt bei deinem Prof?« 

	In ihrer Stimme schwang Unbehagen mit. Apophis hatte sich offensichtlich nicht die Mühe gemacht, Felice darüber aufzuklären, in welchem Verhältnis ich zu Reginald stand. Vielleicht wusste er es auch einfach nicht? Was für ihn sprach, denn das würde bedeuten, dass er mich nicht stalkte.

	»Patenonkel«, erklärte ich. »Reginald ist mein Patenonkel.«

	»Ah ja stimmt«, erwiderte Felice und ich wusste, dass sie log, um nicht gestehen zu müssen, dass es ihr entfallen war; dabei sagte ich es ihr zum ersten Mal.

	War dies ein Zeichen dafür, dass Apophis ihr zu viel im Kopf herumgepfuscht hatte? Hielt Felice sich wegen ihm mittlerweile für eine schusselige Person?

	Ich fühlte mit absolut unwohl bei dem Gedanken, insbesondere, da ich wusste, dass Apophis seine Finger auch im Kopf meiner Mutter gehabt hatte.

	»Magst du vorbeikommen?«, fragte ich spontan. »Ich gebe dir eine kleine Tour durchs Haus. Wir können Pizza bestellen und fahren dann ins H16?«

	Ich konnte mich nicht durchringen, die Geschichte, die sie mir soeben aufgetischt hatte, zu bestätigen, und fühlte mich noch schuldiger, die Situation auszunutzen.

	Doch was würde Felice die Wahrheit bringen?

	»Ich hatte Angst, du würdest niemals fragen!«, rief Felice freudig aus – und ich kaufte ihr ihre Freude wirklich ab, es klang nicht gespielt.

	»Ich schicke dir die Adresse und bestelle das Übliche? Oder bist du wieder auf Diät?«, entgegnete ich vorsichtig und tippte sie schon als Nachricht ein.

	»Das Übliche, Daria«, erwiderte sie. »Wir haben eine ganze Nacht, um diese Sünde weg zu tanzen.«

	»Alles klar«, schmunzelte ich.

	Es fühlte sich fast wie früher an. Aber nur fast.

	»Bis gleich!« Felice verabschiedete sich mit ihrem typischen Singsang und legte auf.

	Ohne weiter darüber nachzudenken, rief ich die Lieferservice-App auf und tippte ohne zu Zögern unsere übliche Bestellung ein. Erst danach überkam mich in Gänze die Schwere, die in den letzten Monaten ein Teil meines Alltags geworden war. Wenn ich nicht die tägliche Routine verfolgte, die mich in Bewegung hielt, so saß ich einfach nur da und starrte vor mich hin, ohne an etwas zu Bestimmtes denken. Mein Verstand fühlte sich zäh an und mein Herz schwer wie Blei.

	Das Ausmaß an Veränderung in meinem Leben und an mir selbst wurde mir erst Wochen nach dem Umzug in Reginalds Haus deutlich. Ich hatte immer noch Schwierigkeiten, all das zu verdauen. 

	Obwohl ich Markus alles erzählen konnte, was mich belastete. Heute hatte ich ihm das Schlimmste mitgeteilt. Dennoch fühlte ich mich nicht erleichtert. Nicht ein bisschen. Denn es machte keinen Unterschied. 

	Mein voller Stundenplan und der strikte Zeitplan jeden Tag, der sogar beinhaltete, wen ich zu welchem Zeitpunkt anrief, diente einem einzigen Zweck: nicht darüber nachzudenken, dass ich kein Mensch war. Mir nicht bewusst zu machen, dass alle, die ich kannte und kennenlernte, altern und sterben würden, während ich jung blieb. Ich versuchte zu ignorieren, dass ich eines Tages meine Sachen packen und irgendwo anders ein neues Leben anfangen musste, damit niemandem auffiel, dass ich für immer jung bleiben würde.

	Soweit ich wusste, würde ich nie auch nur einen Fuß auf das setzen können, was mein Vater ›Atlan‹ nannte. Das Wort bedeutete Heimat, ebenso sehr, wie ›Erde‹ für die Menschen ›Heimat‹ bedeutete.

	Früher hatte ich immer gedacht, dass zwischen den Stühlen zu sitzen nur bedeutete, dass ich weder zu den Idealen meiner Mutter noch zu denen meines Vaters gehörte oder passte. Jetzt war ich mir des Ausmaßes dieses Sinnbildes erst so richtig bewusst. Ich war eine Atlanterin, die unter den Menschen aufgewachsen war. Eine Tochter von Atlan, die nicht existieren konnte und durfte, weil es vor Jahrtausenden eine Art Umwälzung gegeben hatte, die alle Atlanter nicht nur unsterblich, sondern auch unfruchtbar machte. Ich war nicht auf natürlichem Wege entstanden, zumindest nicht vollends und somit war ich ein Frevel im Glauben der Atlanter. Soweit ich das verstand, blühte mir das gleiche Leben wie jedem anderen Geächteten. Nur dass ich mich nie strafbar gemacht hatte. 

	Und das hatte ich Apophis zu verdanken. Aber er war auch derjenige, der mir klargemacht hatte, dass er für mich jederzeit da sein würde. Abgesehen davon, hatte er mir dieses fürchterliche Geschenk gemacht, für das ich Monate gebraucht hatte, um es wirklich zu beherrschen.

	Ich konnte nicht wirklich sagen, wie lange ich da am Küchentisch saß und vor mich hinstarrte, mein Verstand verheddert in den Gedanken, im Versuch zu begreifen, was für ein Leben vor mir lag. Es machte mir wie jedes Mal deutlich, dass Apophis recht hatte. Ich musste dieses Leben genießen, solange ich es noch konnte. Auch wenn ich dem Mann, der so viel Tod und Leid verursacht hatte, nicht zuhören wollte, so schien er doch der einzige Atlanter zu sein, der für mich greifbar war. 

	Helios und Areion waren offensichtlich so sehr in ihrem Trott eingefahren, sodass sie nicht einmal einen Gedanken daran verschwendeten, wie es mir wohl im Hier und Jetzt gehen würde. Offensichtlich war ich nicht einmal wichtig genug, dass sie sich bei mir meldeten.

	Das Klingeln der Haustür riss mich aus meinen Gedanken und ich war dankbar darüber. Schnell sprang ich auf meine Füße, um Felice die Tür zu öffnen. Und es war wirklich sie, die vor mir stand. Noch bevor ich irgendetwas sagen konnte, fiel mir meine vermeintlich beste, oder ehemals beste, oder immer noch beste Freundin um den Hals und drückte mich fest an sich.

	»Es ist so schön, dich endlich wiederzusehen!«, seufzte sie erleichtert und löste die Umarmung, um an mir vorbei ins Haus zu treten.

	Felice sah sich direkt um, ohne die einzelnen Räume zu betreten. Sofort bot ich ihr nochmals eine Führung an und beging mit ihr jeden Raum des Gebäudes. Nur den Speicher und den Keller ließ ich dabei aus. Von meinem neuen Zimmer war Felice absolut angetan, insbesondere von den Art déco Möbeln.

	»Es ist so ganz anders als bei deinen Eltern«, sagte sie. »Und so viel mehr du.«

	Zwar fühlten sich ihre Worte gut an, aber ich hatte keine Ahnung, was ich ihr darauf antworten sollte. Doch dann klingelte es abermals an der Haustür.

	»Das muss der Lieferservice sein«, stellte ich fest und Felice sprang sofort auf.

	»Ich sterbe vor Hunger«, gestand sie und wir beide hechteten nach unten, um an den Hauseingang zu gelangen.

	Während ich die Treppen hinuntereilte, überkam mich eine Art düstere Vorahnung.

	Was, wenn es nicht der Lieferdienst war, der an der Tür stand? Instinktiv griff ich hinter meinen Rücken.

	Doch die Schwerter hingen jetzt in ihren Holstern, unter meiner Jacke in der Küche.

	»Hol doch schon mal Besteck, ich krieg das allein getragen«, schlug ich Felice vor und sie bog direkt zur Küche ab, während ich zur Haustür ging.

	Je näher ich kam, desto mehr überkam mich ein ungutes Gefühl. Automatisch fokussierte ich all meine Sinne und versuchte nicht nur zu erahnen, wer das vor der Tür war: Mein Geruchssinn sagte mir, dass die Person auf der anderen Seite der Tür tatsächlich etwas Essbares bei sich trug. Doch konnte dies immer noch ein Spion sein, der sich die Bestellung angeeignet hatte. Also schloss ich die Augen und lauschte. Ich blendete die klirrenden Geräusche, die Felice in der Küche machte aus und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Person, die vor der Tür stand. Der Herzschlag war erhöht.

	Schnell schnappte ich nach Luft und riss die Tür auf, was die Person, die auf der anderen Seite der Schwelle stand, kurz erschrecken ließ: Es war Jules.

	»Äh … hi.« Er lächelte mich verlegen an und trug dabei die isolierte Truhe des Lieferservice, für den er offensichtlich arbeitete, in seinen Händen.

	»Gott ist der niedlich«, säuselte Felice. »Und er ist knallrot. Kennt ihr euch?«

	»Das ist mein Nachbar«, erklärte ich trocken.

	»Ihr seid nur zu zweit?«, fragte Jules verblüfft.

	»Wir haben verdammt viel Hunger«, lachte Felice. 

	Mit Reginalds Teetablett trat sie neben mich und befahl spielerisch: »Einmal abladen bitte.«

	Jules und ich machten uns sofort daran, die Box auszupacken und alles auf das Tablett zu stapeln.

	»Ich wünsche euch dann noch einen schönen Abend«, erklärte Jules, woraufhin ich erwiderte: »Bis später im H16.«

	»Du kommst auch?« Mein neuer Nachbar klang freudig überrascht und ich lächelte ihn freundlich an.

	»Ja klar«, erklärte ich schulterzuckend.

	»Cool!« Er wandte sich ab und ich schloss die Tür hinter ihm. Sofort signalisierte ich Felice mit einer Geste, ins Wohnzimmer zu gehen. Mit dem beladenen Tablett ließ sie sich nicht zweimal bitten und ich fischte das Besteck aus ihren Po-Taschen, während sie vorging.

	Es war zu perfekt, zu nah an den Erinnerungen von früher, als dass ich es genießen konnte. Apophis hatte meine Freundschaft mit Felice ruiniert, in dem Moment, als er mir die Wahrheit über sie gesagt hatte. Doch ich konnte weder ihm noch ihr Vorwürfe machen. Ich hatte die Wahrheit gefordert und die Wahrheit ist ein verflucht scharfes, doppelschneidiges Schwert.

	Dieser Gedanke erinnerte mich an das Athame. Und damit wieder an die Blockade im Geist meiner Mutter.

	»Kennst du einen Ezra Yako?«, fragte ich meine ehemals beste Freundin und bereute es fast sofort, aus Angst, sie würde das Gleiche wie meine Mutter sagen.

	Aber ich konnte einfach nicht mehr in dieser Welt voll Schall und Rauch leben, jetzt, wo ich hinter den Schleier geblickt hatte und wusste, dass all die Schrecken aus den Märchen meiner Eltern wahr waren. Der Orden machte Jagd auf etwas, was sie für eine Art Dämon hielten, weil er Werwesen fraß. Wie verrückt wäre diese Aussage noch vor einem halben Jahr für mich gewesen?

	»Woher kennst du denn meinen Vermieter?«, gab Felice verwirrt zurück.

	Ihre Worte waren eine Backpfeife, die mich aus dem Sumpf meiner Gedanken katapultierte.

	»Äh …«, stockte ich und suchte nach den richtigen Worten. »Meine Mutter hatte ihn zu ihrer Silvester-Party eingeladen und er erwähnte, dass er dich kennt.«

	»Oh«, entgegnete Felice und lief tatsächlich rot an, während sie unsere Bestellung auspackte.

	Bitte hab nichts mit ihm. Sei nicht verschossen in ihn.

	»Nun ja«, rang sie mit den Worten. »Ich habe ihn kennengelernt, als ich meine Miete nicht zahlen konnte, und er hat mir einen Job angeboten, einen wirklich gut bezahlten Job.« Sie sah mich peinlich berührt an. »Mit gutem Trinkgeld.«

	Ich runzelte gequält die Stirn und schüttelte den Kopf, als meine Fantasie mit mir durchging. Wieder musste ich an Apophis‘ Worte bezüglich Felice denken, dass all die Männer nur dazu da waren, ihren Schmerz zu betäuben. Meine Freundin hatte gelitten und ich hatte es nicht einmal bemerkt.

	»Mir steht es nicht zu, über dich zu urteilen.« Ich schüttelte den Kopf. »Gott weiß, dass das Einzige war, in dem ich wirklich gut war.«

	Felice sah mich lange an, bevor sie sich dazu entschloss, das Thema zu wechseln, ohne auf meine Worte einzugehen. Erst in dem Moment wurde mir klar, dass das, was ich gesagt hatte, keinen Deut besser war.

	»Warum hast du nach ihm gefragt?«, wollte sie wissen.

	»Weil ich weiß, wer er ist«, antwortete ich ehrlich. »Und ich wissen wollte, inwiefern er es dir erlaubt, ihn zu kennen.«

	Felice runzelte kurz die Stirn. Ich hatte erwartet, dass Apophis ihr ebenso eine Blockade in ihren Geist gepflanzt hatte, wie in den Verstand meiner Mutter. Doch dann war Felice eine Unwissende, die nie auch nur in den Kontakt mit meiner Welt geraten war.

	»Er kümmert sich gut um mich, Daria«, erklärte Felice plötzlich. »Er hat mir das Leben gerettet und all die Schäden behoben, die ich angerichtet habe.« Ihre klaren und offenen Worte erschütterten mich. »Ich verdanke ihm alles. Er kümmert sich um mich. Mehr als meine Familie es je getan hat. Mehr noch. Er hat all die schlimmen Dinge, die mir passiert sind, einfach ausradiert.«

	Ich lauschte ihren Worten und mein Appetit auf all das leckere Essen vor mir war im Nu verschwunden.

	»Ihm zu dienen, ist eine Ehre für mich.«

	Mir war plötzlich schlecht.

	»Er hat mir gestattet, mit dir offen über alles zu reden, aber nur mit dir«, fuhr Felice fort. »Ich weiß nicht warum und ich will es auch nicht wissen. Ich habe mein Leben weggeschmissen und Ezra hat mir ein neues geschenkt. Mehr muss ich nicht wissen.«

	Ich sah Felice an und studierte ihre Züge, ihren Herzschlag, ihren Atem. Entweder war Apophis tief in ihren Verstand eingedrungen, oder sie meinte all das, was sie sagte, tatsächlich ernst.

	»Es war freiwillig«, erklärte sie. »Er hat mich nicht gezwungen. Ich habe Ja gesagt.«

	Schnell presste ich meine linke Hand auf meinen Mund, um alles runterzuschlucken. Zum einen, um zu verhindern, dass ich Reggies teure Möbel besudelte und um zu verhindern, dass ich etwas sagte, was Apophis abermals ausradieren musste oder würde.

	Wieder war ich versucht zu glauben, dass alle Menschen, die mir zu nah kamen, unweigerlich verflucht wären, oder dass ich verflucht war. Aber das war Unsinn. Was ich war, war nicht meine Schuld, nur wer ich war und ich hatte bewusst in Kauf genommen, wegen der Freundschaft Ärger mit meinen Eltern zu bekommen. Alles hatte ich getan, sie von der Welt fernzuhalten, die ich für Hirngespinste meiner Familie gehalten hatte. Und ich hatte Felice nicht gezwungen »Ja« zu sagen. 

	Oder ließ Apophis sie das nur glauben? Was von dem, was sie sagte, war die Wahrheit?

	Ich fühlte mich so versucht, Apophis‘ Geschenk zu nutzen, nur um sicherzugehen, dass sie wirklich die Wahrheit sprach. Doch war ich dann noch anders als er? Und würde Felice dann nicht die Wahrheit sagen, an die sie glaubte?

	»Aber ich bin nicht hier, um über Ezra zu reden«, sprach meine ehemals beste Freundin mit dem für sie typischen Singsang. »Sondern um einen mit dir drauf zu machen.«

	Ich war ihr dankbar, dass sie mein Gedankenchaos durchbrach, auch wenn dies bedeutete, dass ich mir im Klaren sein musste, was für eine Art von Freundschaft ich nun mit ihr hatte.

	»Felice«, sprach ich mit nicht viel mehr als einem Flüstern. »Ich muss zwei Dinge von dir wissen. Und du musst mir die Wahrheit sagen.« Meine Freundin horchte auf und sah mich an.

	Mit der Dringlichkeit in meiner Stimme schwang auch das verfluchte Geschenk mit. Wenn Apophis sich abgesichert hatte, würde es Dinge geben, die Felice mir nicht sagen konnte, selbst wenn sie es wollte. Doch noch bevor ich irgendetwas fragen konnte, hob Felice ihre Hand, um mich zu unterbrechen: »Ezra hat mich zu nichts gezwungen«, erklärte sie und wirkte dabei so ganz anders als Mutter, als sie über Apophis gesprochen hatte. »Er hat mir immer die Wahl gelassen. Du musst nicht die Stimme benutzen. Ich werde dir auch so die Wahrheit sagen, weil er mich darum gebeten hat.«

	Ich nickte und tat mein Bestes, um diese Spannung, die sich fast schon wie ein Muskel anfühlte und meine Stimme mit dieser Macht versetzte, zu entspannen.

	»Bist du immer noch meine Freundin, weil du meine Freundin sein willst, oder weil er dich darum bittet?«, fragte ich und hielt meine Stimme flach und kraftlos.

	Ich wagte es nicht einmal, sie anzusehen.

	»Ja«, antwortete Felice, ohne zu zögern, noch während ich sprach. »Denn egal, was ich getan habe, du hast mich nie verurteilt. Auch wenn du das sonst sehr gut draufhast. Wenn ich eine Frau sexy fand, hast du mir sogar zugestimmt. Bei dir habe ich mich immer wie ich selbst gefühlt. Also ja, ich will deine Freundin sein und, wenn du willst, auch deine beste Freundin.«

	»Das verlangt absolute Ehrlichkeit«, erwiderte ich nach einer kurzen Bedenkzeit.

	Mit einem breiten Lächeln im Gesicht verteilte sie das Essen über den Wohnzimmertisch.

	»Damit habe ich kein Problem«, erklärte sie.

	»Gut«, nickte ich und kam direkt zu meiner zweiten Frage: »Wie lange wusstest du schon, dass Noah noch am Leben ist?«

	Ich ging einfach davon aus, dass dem so war. Wenn sie wirklich Apophis diente, dann musste sie es wissen.

	»Das kann ich dir nicht beantworten«, erwiderte sie und sah mich entschuldigend an. »Ezra hat ein klein wenig an meinen Erinnerungen verändert. Ich wollte es so. Doch es dürften schon ein paar Monate sein.«

	»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, forderte ich eine Erklärung und versuchte, meine verletzten Gefühle und meinen aufkeimenden Zorn im Zaum zu halten, der unweigerlich den Muskel meiner Stimme der Macht anspannen würde.

	»Das ist eine dritte Frage«, grinste Felice, doch sie erkannte schnell, dass ich nicht zu Scherzen aufgelegt war. »Weil du dich nicht gemeldet hast. Ich wollte nicht, dass das Erste, was ich dir sage, ist: Ach übrigens, deine große Liebe lebt immer noch.«

	Was auch immer ich darauf hätte antworten können, würde ihre Neugierde wecken. Glücklicherweise wurde ich durch das Knurren meines Magens gerettet. Felice musste herzlich lachen und ließ mich mit rotem Kopf schmunzeln, anstatt mich zu schämen. Daraufhin gab ich ihr das Besteck und sie begann regelrecht zu strahlen, als es daran ging, diese Unmengen an Essen zu vertilgen. Diese Emotion war durch und durch Felice und ließ mich tatsächlich glauben, was sie mir erzählt hatte.

	Ehrlich gesagt, hätte ich nie erwartet, so leicht und so schnell wieder in den üblichen Trott mit ihr zu fallen, doch Felice machte es mir mit ihrer sonnigen Art leicht. Ehe ich mich versah, schwelgten wir in Erinnerungen aus der Zeit, als wir noch unschuldig gewesen waren. 

	Erst als Reginald nach Hause kam und Sachmet schnell an uns vorbei in die Küche rannte, ohne auf Felices Lockrufe zu reagieren, fiel mir auf, dass sich Bastet nicht hatte blicken lassen.

	Wir hatten mehr als genug zu essen bestellt, daher konnte Reggie problemlos mitessen. Also stellte ich ihn Felice noch mal ganz deutlich als meinen Patenonkel vor und er spielte die Scharade sofort und wie ein Profi mit. Das Wissen, dass er mein Halbbruder war, wollte ich Apophis nicht anvertrauen, selbst wenn er es vielleicht schon wusste.

	Wir drei schlugen die verbliebene Zeit tot, indem Reginald über seine Forschungen sprach und Felice ihm von unserer Schulzeit erzählte. Währenddessen sah und hörte ich den beiden zu. Die meiste Zeit hüllte ich mich in Schweigen, nur um ab und an spielerisch protestierend zu intervenieren.

	Es hätte ein beschwingter Abend sein können, wenn ich mich darangehalten hätte, nur die Wahrheit zu sagen, doch anstatt dessen hing sie wie eine düstere Wolke über meinem Kopf. Ich tat so, als wären weder Reginald noch Felice Teil von meiner Welt. Beiden enthielt ich Wissen vor, weil ich es für richtig hielt, für notwendig, um sie vor ebenjener Welt zu schützen, der sie ungewollt angehörten. Felices Loyalität lag deutlich bei Apophis und die meines Halbbruders bei unserem Vater Helios. Und diese beiden Männer waren abgrundtief verfeindet. Es barg schon eine gewisse Ironie, dass sich diese beiden sehr gut zu verstehen schienen. Wieso sollte ich das mit der Wahrheit ruinieren, die beiden nicht helfen würde?

	Tief im Innern wusste ich, dass ich sie beide würde aufklären müssen. Aber nicht an diesem Abend.

	»Wie kommt ihr beiden denn in dieses H16?«, erkundigte sich Reginald unschuldig.

	»Wir nehmen normalerweise ein Taxi«, erklärte Felice und mein Halbbruder schüttelte sofort den Kopf. 

	»Ich werde euch hinfahren«, beschloss er und sein Ton machte klar, dass er keine Widerrede akzeptieren würde.

	»Ich kann mir das durchaus leisten«, sagte ich halblaut, denn ich wusste bereits, dass er dieses Argument nicht würde zählen lassen.

	»Ich fahre euch«, verkündete er.

	»Na gut«, seufzte ich. »Aber bitte besteh jetzt nicht drauf uns auch noch abzuholen.«

	Reginald überdachte meine Aussage tatsächlich für einen Moment, bevor er mit dem Kopf schüttelte. 

	»Nein, alles gut«, sagte er schließlich mit einem breiten Lächeln. »Habt von dem ersparten Geld einen Drink auf mich.«

	»Darum lass ich mich nicht zweimal bitten!«, lachte Felice laut.

	

[image: Image]

	Felice spazierte wie immer beschwingten Schrittes an den anstehenden Gästen des H16 vorbei. Derweil zweifelte ich daran, ob wir immer noch einen VIP-Status hatten, immerhin waren wir monatelang nicht hier gewesen. Allerdings hatten wir die ganze Zeit auf unsere Konten der Disco eingezahlt, was bedeutete, dass wir an diesem Abend wohl kein bisschen draufzahlen mussten. Zumindest ging ich davon aus.

	»Meine Kätzchen!«, rief Karl uns entgegen.

	Sofort stand er von seinem Hocker auf und winkte uns zu sich. Normalerweise erhob er sich nur, um die ein oder andere Person zu umarmen. Uns kam er sogar etwas entgegen, was alle Aufmerksamkeit auf uns lenkte.

	»Daria, Felice, schön, dass ihr wieder da seid, ich habe euch ernsthaft vermisst«, erklärte er. »Gut, dass ihr mich auf dem Laufenden gehalten habt. Daniel und dieser Jack kommen definitiv nicht hierein.«

	Felice wirkte peinlich berührt, aber ich war mehr als erleichtert, diese Information zu hören. Ich ließ meiner Freundin den Vortritt Karl zu knuddeln und sah mich schnell um, indem ich einen Blick auf die Schlange warf, aus der wir noch von einigen Wartenden beäugt wurden. Ich konnte tatsächlich Jules sehen, der den Hals nach mir reckte und sogar den Arm hob, um mir zuzuwinken. Bevor ich darauf reagieren konnte, erhielt ich von Karl bereits eine Bärenumarmung.

	»Es ist viel zu lange her, sorry«, sagte ich, als Karl mich fest an sich drückte.

	Das tat ungemein gut.

	»Ich habe mich ein wenig in Arbeit vergraben«, gestand ich. 

	»Wegen dem großen Typen?«, fragte Karl und hob skeptisch eine Augenbraue.

	»Ja, er … lebt in Übersee«, gab ich zurück.

	»Fernbeziehungen«, seufzte Felice und schüttelte mitfühlend den Kopf.

	Ich ging nicht weiter darauf ein, sondern wechselte das Thema und unterdrückte meine neue Gabe.

	»Sag mal«, rückte ich etwas näher an Karl heran. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«

	»Jeden, Kätzchen«, erwiderte Karl. »Jeden.«

	»Der Sohn meiner Nachbarn ist seit Kurzem zurück und eigentlich hast du es ihm zu verdanken, dass wir hier sind«, führte ich aus. »Meinst du, er und seine Begleitung könnten die Schlange überspringen? So weit hinten, wie er steht, wird er wohl eine Stunde warten müssen.«

	»Du hast ihn von hier aus gesehen?«, staunte Felice nicht schlecht und ich zuckte nur mit den Schultern.

	Es schien fast so, als habe Apophis sie nicht in meine Geheimnisse eingeweiht. Zumindest nicht in alle.

	»Natürlich, Kätzchen«, sagte Karl und zog mich noch ein weiteres Mal in seine Arme.

	Dieses Mal fühlte ich mich nicht besser, sondern schlechter. Jahrelang waren Felice und ich hier fast jedes Wochenende mindestens an einem Tag aufgeschlagen. Oft genug, dass Karl uns unter seine Fittiche genommen hatte und als Dank waren wir im letzten halben Jahr nicht einmal hier aufgetaucht.

	»Danke.« Ich gab Karl einen Kuss auf die Wange.

	Dann wandte ich mich um, trat aus der Reihe und Jules sah mich sofort. Ich winkte ihm zu und er winkte mir zurück. Selbst als ich ihm anwies, zu mir zu kommen, zögerte er. Ich musste lachen und das war wohl der Zeitpunkt, an dem er erkannte, dass er zu mir kommen konnte. Er trat alleine aus der Reihe, wohl weil er alleine war. Das tat mir irgendwie leid und ich fühlte mich weniger schlecht, Karl um einen Gefallen zu bitten.

	»Hey, Daria«, begrüßte er mich und Felice schien wieder in der Tatsache zu schwelgen, wie niedlich er war.

	»Karl, das ist Jules, Jules das ist Karl«, stellte ich die beiden einander vor. »Karl ist der Security-Chef hier und Jules ist mein alter neuer Nachbar.«

	»Dank Daria hast du heute einen Bonus«, erklärte Karl. »Wenn du dich zu benehmen weißt und dazu auch noch Freunde mitbringst, dann drücke ich dank ihr und auch nur ihr ein Auge zu. Verstanden?«

	Jules wirkte ein wenig blass um die Nase, als er klar und deutlich nickte. Das verdeutlichte mir eine Tatsache, die ich gänzlich vergessen hatte: wie furchteinflößend Karl eigentlich wirkte.

	»Ich wünsche euch viel Spaß da drinnen«, schloss der Bär von einem Mann und ich drückte ihn noch mal.

	Dann betraten wir drei die Räumlichkeiten, die vom Bass der Techno-Musik durchdrungen wurden. Felice hatte es sich bereits zur Aufgabe gemacht, Jules in die Regeln des Ladens einzuweisen. Während sie ihn in Richtung Kasse navigierte, um für ihn eine VIP-Karte zu organisieren, sah ich mich um.

	Viele Gesichter waren mir bekannt, auch wenn ich mit vielen von ihnen nie ein Wort gewechselt hatte. Die meisten dieser Menschen waren VIPs, wie Felice und ich. Karl und seine Mannschaft waren zuverlässig. Das H16 war ein sicherer Ort für mich. Dennoch überkamen mich die Erinnerungen an all das, was hier die letzten beiden Male geschehen war. Allen voran meine Begegnung mit Areion. Plötzlich überkamen mich Zweifel, ob der Laden wirklich so sicher war.

	Karl war definitiv kein Templer. Er wusste nicht einmal, dass es Kreaturen gab, die allem Anschein nach wie Menschen aussahen. Auch war ich mir dessen sehr lange nicht bewusst gewesen.

	Ein Schwall von klammer Furcht schoss durch meinen Körper, als mir klar wurde, dass unter all diesen Menschen Werwesen und andere Kreaturen wandeln konnten. Kannten sie diese Angst auch? Die Sorge, dass die Person, die neben ihnen tanzte, sich als Mitglied des Ordens herausstellte?

	Plötzlich spürte ich wieder diese Wärme, die von dem Medaillon ausging, das ich immer noch trug. Jetzt war ich mir sicher, dass es vibrierte. Ich war mir absolut sicher, dass es auf meinen Gemütszustand reagierte. Wenn ich nur wüsste, was es für Fähigkeiten besaß, dann hätte ich ein weniger mulmiges Gefühl.

	»Wo ist denn Daria?«, hörte ich Jules durch all die Geräusche hindurch fragen und sofort setzte ich mich in Bewegung.

	Immerhin musste ich noch meine Jacke abgeben.

	So gut der Rat von Apophis gemeint war, so klar wurde es mir, dass ich das einzige menschliche Leben, von dem er gesprochen hatte, nie haben würde. Ich war kein normaler Mensch. Selbst wenn ich genetisch ganz und gar Mensch wäre, würde ich nie solch ein normales Leben haben. Grimmig presste ich meine Lippen aufeinander. Ich hatte mir doch versprochen, nicht mehr in Selbstmitleid zu versinken.

	Nachdem wir allen unnötigen Ballast abgeworfen hatten, machten wir uns auf in den Hauptraum. Dass die Musik mir unglaublich laut vorkam, wunderte mich nicht weiter. Zum einen war ich ewig nicht mehr hier gewesen und zum anderen hatte ich nun schärfere Sinne.

	Was haltet ihr davon, es ein wenig ruhiger angehen zu lassen, sprach ich in Gedanken zu den Nanitozyten in meinem Körper. Lasst mich ein wenig Mensch sein.

	Natürlich wusste ich, dass keine Antwort kam, aber es hatte schon oft genug funktioniert.

	»Ich hatte schon ewig keinen Cocktail!«, rief Felice in geradezu kindlicher Freude aus und ließ mich lächeln, auch wenn ein Teil von mir sich sorgte.

	Felice hatte ein Drogenproblem. Es war sicherlich nicht die klügste Idee, zu Alkohol zu greifen. Doch dann war ich mir nicht sicher, ob alles nicht nur ein Trick von Apophis war.

	»Ich werde noch paranoid«, murmelte ich leise und weder Jules, der meiner Freundin mit offensichtlicher Begeisterung blind folgte, noch Felice schienen mich zu hören.

	Das war wohl auch gut so.

	Schnell schloss ich zu den beiden auf und rief mir in Erinnerung, dass ich immerhin hier war, um mein Leben zu genießen. Warum fiel es mir nur so schwer, das alles zumindest für einen Abend loszulassen? Früher hatte ich doch auch kein Problem gehabt, zu glauben, dass die Welt klein genug war, um sich nur um mich zu drehen.

	»Hier.« Felice verteilte Shots an mich und Jules.

	»Du hast es aber eilig«, kommentierte ich und fügte schnell ein Lächeln hinzu.

	»Wir haben eine Menge aufzuholen«, zuckte Felice mit den Schultern und zwinkerte Jules zu.

	»Auch wieder wahr«, seufzte ich und prostete beiden zu, um den mit einer Sahnehaube versehenen Drink mit den beiden zu vertilgen. 

	»Außerdem muss ich mich ein wenig betäuben, bevor die Clique kommt«, gestand Felice genau das, was ich immer dachte.

	Ich konnte nicht anders, als zu lachen.

	»Was ist so lustig?«, fragte Jules verwirrt.

	»Wir beide können die Mädels-Clique, mit der wir hier immer abgehangen haben, wohl offensichtlich nicht ab und haben es nie gewagt das einander zu gestehen«, erklärte ich.

	»Oh, ich wusste, dass du sie nicht ausstehen kannst«, grinste Felice schelmisch. »Nur weiß ich auch, dass eine Meute Weiber der sicherste Ort in einer Disco ist, wenn man ein angetrunkener Single ist.« Ich wollte fast schon schmollen. »Aber du schaffst es ja dennoch in eine Beziehung zu stolpern. Siehe David.«

	Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Denn ich konnte den beiden kaum erklären, dass meine Mutter dieses Ordensmitglied auf mich angesetzt hatte.

	»Was ist eigentlich aus dem großen Blonden mit diesen bemerkenswerten blauen Augen geworden?«

	Felices Frage erwischte mich eiskalt und mit ihr kam all die Sehnsucht ebenso wie die Frustration zurück.

	»Wow, so schlimm?«, erkannte sie und legte mir die eine Hand auf die Schulter, unterdessen bestellte sie die zweite Runde Shots mit einer Fingerbewegung.

	Der Barkeeper hatte sie ganz offensichtlich trotz ihrer langen Abwesenheit nicht vergessen.

	»Es ist kompliziert«, erklärte ich und hoffte, dass die Sache damit erledigt war.

	Felice und ich schauten uns für einen Moment an und anschließend nickte sie. »Ich sagte doch, wir müssen einiges aufholen.« 

	»Da kommt meine Schwester«, meinte Jules halblaut und ich konnte Panik in seiner Stimme hören.

	Allerdings war das nichts im Vergleich zu dem, was ich fühlte, als ich Esther auf uns zukommen sah. Genau die Esther, die Partnerin meines Halbbruders Gabriel in der Garde des Tempels war. Ungläubig sah ich Jules an, doch bevor ich etwas zu ihm sagte, besann ich mich eines Besseren und sah die Frau an, die neben Esther auf uns zukam.

	»Sieh einer an«, sprach Esther, »die Praktikantin.«

	Ganz klar meinte sie mich damit.

	»Was für ein Zufall«, fuhr sie fort. »Hat Tom dich doch nicht abgeschleppt?«

	Ich hatte die Wahl zwischen Schweigen, ihr meine Faust ins Gesicht rammen, oder ihr meinen frisch servierten Cocktail in Gesicht zu schmeißen.

	»Ihr kennt euch?«, fragte Jules‘ Schwester, die ganz genau die gleiche Haarfarbe wie er hatte.

	Ich riss mich zusammen, sie nicht als Toastbrot abzustempeln.

	»Wer ist Tom?«, fragten Felice und Jules im Chor.

	Tief Luft holend atmete ich tief durch, während ich meinen Kopf in den Nacken legte, denn am liebsten wollte ich laut schreien. Wenn das hier bedeutete, das Leben eines Menschen zu führen, konnte ich darauf verzichten.

	Nachdem ich mir für einen Augenblick eine Pause gegönnt hatte, sah ich Esther an. All meine Gedanken und Gefühle legte ich in diesen Blick, denn ich wusste, dass ich jetzt und hier nichts sagen konnte, sonst würde Apophis‘ Geschenk sich voll entfalten. Noch nie war ich so versucht, es einfach zu nutzen. Zu meinem Glück schien mein Gesichtsausdruck auszureichen, um Esther die Sprache zu verschlagen und ihrem Gesicht ein wenig Blässe zu verleihen. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich nicht doch noch besann.

	An Jules‘ Schwester indes ging alles vorbei und das war vermutlich auch gut so.

	»Wo ist Gabriel?«, fragte ich und klang dabei nicht nur ein wenig vorwurfsvoll, was Esther dazu brachte, die Stirn zu runzeln.

	Sie hatte ihn schon in unserem sogenannten Kampf zur Vernunft gerufen, ich konnte mir gut vorstellen, dass dies nun ihre Hauptaufgabe war.

	»Lass ihn bloß nicht aus den Augen.« 

	Diese Worte waren als neckische Warnung gemeint, aber ich konnte mir selbst wohl kaum etwas vormachen. Ich musste mir eingestehen, dass ich mir nicht wirklich Mühe gab diesen neuen Muskel, der Apophis‘ Geschenk war, nicht anzuspannen. Nein, ich nutzte ihn zum ersten Mal ganz bewusst, indem ich ihn nicht unterdrückte. Auch wenn ich mir einreden wollte, dass es nicht so war.

	Esther, der diese Worte galten, erstarrte für einen winzigen Augenblick. Ihre Lider öffneten sich weiter, als der Befehl in ihren Verstand vordrang.

	»Ich sollte ihn nicht aus den Augen lassen«, sprach sie und machte sofort und ohne ein weiteres Wort kehrt.

	Verwirrt folgte Jules‘ Schwester ihr, was Felices und Jules‘ Verblüffung nur noch steigerte. Meine Genugtuung verwandelte sich in ein wie bittere Galle schmeckendes schlechtes Gewissen.

	Ich würde nie mehr ein normaler Mensch sein.

	»Das war ja seltsam«, kommentierte Jules und Felice pflichtete ihm mit einem Nicken bei.

	»Sie ist seine Freundin«, erklärte ich und hob das Schnapsglas, um noch eine Runde Kurze zu bestellen. »Sie weiß ganz genau, dass mein Bruder nicht mit Alk alleine gelassen werden sollte.«

	Nicht mal im Ansatz empfand ich Genugtuung dafür, dass ich meine neue Fähigkeit eingesetzt hatte. Nein, ich redete mir ein, dass ich mich schlecht fühlen sollte. Doch das tat ich nicht.

	In dem Moment verstand ich, warum Apophis mir dieses Geschenk gegeben hatte.

	Warum sollte man etwas nicht nutzen, das einem einen Vorteil gab? Was hatte Macht für einen Sinn, wenn man sie nicht nutze?

	»Daria?«, drang Felices Stimme zu mir vor. »Ist alles in Ordnung?«

	»Ja«, log ich und nickte dabei. »Ich wünschte nur, Ryan wäre hier.« 

	Das hingegen war die Wahrheit. Doch würde er mir meine zwiespältigen Gefühle erklären können? Würde er mir sagen können, dass es nicht meine Schuld war, dass ich der Versuchung nachgegeben hatte?

	Nein, Ryan war nicht mein weißer Ritter, der mich vor allem und jedem beschützte. Denn er war nicht hier. Ich war allein mit meiner Schuld, auf mich selbst gestellt. So war das Leben nun mal.

	Zusammen mit Felice und Jules hob ich das nächste Schnapsglas und exte es, doch ich wusste, dass ich eine Flasche Wodka würde trinken können, ohne etwas davon zu spüren. Meine Nanitozyten gehorchten nun mal meinem Instinkt und nicht meinem Verstand. Und Ersterer wollte, dass ich in meinem schlechten Gewissen regelrecht ertrank.

	Es gab keinen Weg mehr zurück für mich. Mein altes Leben, in dem ich es mir leisten konnte, die eisige Wahrheit als Unfug abzutun, war vorbei. Ich konnte vor mir selbst nicht mehr wegrennen.

	Jetzt war mir so gar nicht mehr zum Feiern zumute, aber das war meine eigene Schuld. Von Anfang an hatte ich mich nicht wirklich darauf gefreut und jetzt verdarb ich mir den Abend vollends durch mein eigenes Gedankenkarussell. Ich wünschte mir meine Ignoranz zurück, zumindest für dieses eine Mal, doch wusste ich genauso gut, dass es keinen Weg zurück mehr für mich gab. Also nahm ich den Cocktail, der immer noch auf mich wartete und prostete sowohl Felice als auch Jules zu, bevor ich das verdammte Ding auch ohne einmal abzusetzen hinunterkippte.

	»Ich schätze, du brauchst etwas Härteres,« erklärte meine Freundin und blinzelte verblüfft.

	»Allerdings«, erwiderte ich mit einem Nicken und stellte das Glas zurück auf die Theke. »Aber das wäre unvernünftig«, fügte ich hinzu und verwirrte Felice damit nur noch mehr.

	 »Aber die Mädels kommen doch gleich«, gab Felice zurück, als ob das irgendwas verändern würde. »Wir sagen einfach, du hast Liebeskummer, dann passen sie schon auf.«

	Es war Jules, dem ich einen Blick zuwarf und nicht meiner Freundin. 

	Warum hatte ich ihn da reingezogen?

	Wäre ich betrunken, hätte ich wohl kaum Kontrolle über meine neue Gabe und ich wollte nicht das Resultat davon erleben. Ich würde mich nicht nur dem H16 preisgeben, sondern wohl auch der ganzen Welt.

	Vorausgesetzt natürlich, dass weder der Orden noch die Erleuchteten hier auftauchten, um das Ganze wieder in Ordnung zu bringen, um mich entweder zu töten oder in einen Käfig zu sperren. Und das wäre nur, was mir passieren würde. An das Schicksal meiner Familie wollte ich gar nicht denken.

	Zu gut nur, dass die Nanitozyten in meinem Körper sicherstellen würden, dass es nie so weit kam.

	Vielleicht nur ein bisschen?, verhandelte ich im Stillen mit ihnen, als ich mir einen weiteren Cocktail bestellte.

	Ganz unverhofft konnte ich ein eifriges Kribbeln in meinem Körper spüren. Für einen Moment dachte ich wirklich, dass es der Alkohol war, der seine Wirkung doch noch entfaltete, doch als ich mich mit dem Rücken gegen die Theke lehnte, wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Das Kribbeln intensivierte sich in meiner Brust und mein Blick flog durch den Raum, bis er am anderen Ende sein Ziel fand. Unter einem der wild rotierenden, blendenden Scheinwerfer, stand eine Person, die mich anstarrte.

	Es war Noah. Ohne jeden Zweifel. Meine Augen würden mir nie wieder einen Streich spielen, nicht, wenn die kleine Armee in meinem Körper unentwegt daran arbeitete, mich zu unterstützen.

	Obwohl er von mir entdeckt worden war, bewegte er sich nicht. Er starrte mich weiterhin an und der Ausdruck in seinen Augen beschwor einen Schauder in meinen Körper, der Gänsehaut verursachte.

	»Entschuldigt mich einen Augenblick«, sagte ich zu Jules und Felice.

	»Ist dir schlecht?«, sorgte sich Letztere sofort.

	Ich wandte mich ihr zu und legte ein Lächeln auf, um ihr zu sagen, dass ich auf die Toilette musste. Dafür, dass ich behauptete, die Wahrheit sei mir das Wichtigste auf der Welt, nahm ich es mit ihr viel zu häufig nicht so genau. Das Problem war nur, dass Felice in Apophis‘ Dienst stand. Wäre es sein Plan gewesen, dass Noah hier auftauchte, so hätte sie mich doch vorgewarnt. Oder war das ein Test?

	»Ich habe nur jemanden gesehen, mit dem ich seit Ewigkeiten nicht gesprochen habe«, sagte ich schließlich, ohne zu lügen.

	Nachdem ich Jules zugenickt hatte, wandte ich mich zum Gehen und ignorierte dabei Felices nachgeworfene Frage »Wer?«, darauf hoffend, dass die laute Musik mein Verhalten glaubwürdig machen würde. 

	Als ich die Stelle, an der ich Noah hatte stehen sehen, wieder ins Visier nahm, war er verschwunden. Also beschleunigte ich meine Schritte, so schnell ich konnte, ohne seltsam aufzufallen, denn ich war mir sicher, dass er sich absichtlich von mir hatte entdecken lassen. Warum sonst war er einfach stehen geblieben, als sich unsere Blicke trafen? Ein Großteil des Raums war mit den dunklen, schweren Vorhängen verhangen und ich ging davon aus, dass er durch sie hindurchgetreten war, um sich vielleicht vor Felice zu verstecken. 

	Unter dem Scheinwerfer angekommen, wollte ich bereits nach einer Öffnung zwischen den Vorhängen suchen, als eine Hand meinen ausgestreckten Arm am Handgelenk packte und mich auf die andere Seite zog. Es gelang mir noch rechtzeitig, mich zu fangen und zu verhindern, dass ich mit Noah kollidierte.

	Seine Hand war eiskalt und ließ mich frösteln. Und mein Herzschlag beschleunigte abermals. Wieder spürte ich das leichte Vibrieren des Medaillons gegen meine Haut. Ich sah auf. Mein Blick traf Noahs und ich versagte kläglich dabei meinen Schreck zu verbergen.

	Er war genau so blass wie auf den Fotos aus der Polizeiakte, die ich mir auf dem PC meines offiziellen Vaters angesehen hatte. Seine Haut war so fahl, dass die Adern und Venen durch sie durchschimmerten.

	Noah sah mehr tot als lebendig aus. Zumindest roch er nicht wie eine Leiche. Ich konnte kaum einen Geruch wahrnehmen, außer äußerst schwach den für ihn typischen Duft von altem Leder und Tabak. Doch das konnte genauso gut meine Erinnerung sein.

	»Daria«, flüsterte er heiser und seine Stimme ließ mich erschaudern.

	Mein Instinkt schlug Alarm und veranlasste mich dazu, dass ich einen Schritt von ihm zurücktreten wollte. Nur war das unmöglich. Seine Finger hielten mein Handgelenk immer noch umschlungen. Fest genug, um mich an Ort und Stelle zu halten, aber ausreichend vorsichtig, um mir nicht das Blut abzuschnüren.

	»Daria«, sprach Noah abermals und jetzt erklang seine mir so bekannte Stimme.

	Einem Impuls folgend, wollte ich nun auf ihn zutreten, meine Arme um seinen Hals schlingen und ihn an mich drücken. Aber auch davon hielt mich der eiserne Griff seiner Hand ab.

	»Du kannst mich loslassen«, erklärte ich ihm und er starrte unverwandt auf seine Hand, als sei ihm gar nicht bewusst, dass er mich festhielt.

	Noah sah mich wieder an, ohne mich freizugeben.

	»Mein Vater darf niemals wissen, dass ich hier war«, sagte er und wirkte dabei kurzatmig.

	Ich wusste sofort, dass er Apophis meinte, und ich nickte stirnrunzelnd. Es war mir fast so, als könnte ich spüren, dass etwas nicht mit ihm in Ordnung war. Doch seine äußere Erscheinung machte diese Tatsache mehr als offensichtlich.

	Apophis hatte mir von den Problemen berichtet, die er bei der Wiederbelebung von Noah gehabt hatte, doch hatte ich mir aus irgendeinem Grund eingebildet, dass man dies meinem offiziell toten Freund nicht würde ansehen können. Ich hatte mich so was von geirrt.

	»Versprich es.« Noahs eindringlicher Ton ließ mich nach Luft schnappen.

	»Ich verspreche es«, gelobte ich und erwartete, dass sein eisiger Griff um meinen Arm sich nun lösen würde, doch auch jetzt tat er das nicht; also beschloss ich, ihn einfach zu fragen: »Noah, was ist los?«

	»Ich habe das Gespräch mit dir belauscht, deswegen wusste ich, dass du hier sein wirst«, beantwortete er nicht meine Frage, aber doch etwas, was mich interessierte. »Mein Vater weiß davon nichts und das muss auch so bleiben.«

	»Das habe ich dir bereits versprochen«, betonte ich und erst jetzt blickte Noah mir richtig in die Augen.

	Sie hatten nicht mehr dieses außergewöhnliche Blau, das mich zu Träumereien verleitet hatte. Nein, sie waren fahl, matt und wirkten leblos, wenn sie sich nicht gerade bewegten und das war einfach unheimlich. Wieder spürte ich das Medaillon auf meiner Haut und die Wärme, die von ihm ausging, schien sich langsam über meine Brust auszuweiten. Fast so, als wolle es der Kälte, die von Noah ausging, entgegenwirken.

	»Du musst die Verabredung morgen absagen«, sagte er geradeheraus und wieder merkte ich, dass ihm das Sprechen Mühe zu bereiten schien.

	Das machte mir ernsthaft Sorgen, was Noah nicht zu bemerken schien, oder aber er hatte beschlossen, es zu ignorieren. Ich indes spürte, wie meine Gefühle sich wie ein Wirbelwind in mir erhoben. Dies war mein bester Freund, der erste Mensch, in den ich verliebt gewesen war, der erste Mensch, den ich enttäuscht und im Stich gelassen hatte.

	»Ich …«, fuhr Noah fort und holte so tief Luft, als wäre er, nach Ewigkeiten unter Wasser, gerade erst aufgetaucht.

	Mein nicht toter bester Freund schloss seine Augen und atmete einige Male ein und aus, bevor er mich wieder ansah. Plötzlich wirkte er ein wenig anders als zuvor. Vielleicht lag das auch einfach daran, dass er mich leicht anlächelte. Dieses Lächeln hatte früher in meiner Bauchgegend ein Kribbeln ausgelöst. Doch dieses Mal spürte ich es auf meinem Nacken und Rücken.

	»Markus darf mich nicht so sehen, Daria«, sprach Noah sanft und sein Griff um mein Handgelenk schien sich zu lockern und wirkte nicht mehr so eisig.

	Doch das konnte auch daran liegen, dass seine Hand meine Körpertemperatur aufgenommen hatte.

	Etwas an seinem Lächeln änderte sich und dort, wo früher die Schmetterlinge gewesen waren, bildete sich nun ein Knoten.

	Noah machte einen Schritt auf mich zu.

	Früher hätte ich mir genau diese Nähe zu ihm gewünscht. Jetzt fühlte es sich falsch an. Nein, es wirkte wie ein Versuch von ihm, das, was ich für ihn früher empfunden hatte, nun für seinen Vorteil zu nutzen. Das war nicht der Noah, den ich kannte. Allerdings war ich auch nicht mehr die Daria, die er kannte.

	»Das verstehe ich«, erwiderte ich auf Noahs Bitte und senkte meinen Blick, der automatisch auf seine Finger um meinen Unterarm fiel.

	Sein Daumen lag genau über meiner Schlagader, ganz genau so, als würde er meinen Puls fühlen. Ich konnte ihn gegen seinen Daumen sogar selbst spüren.

	Jäh durchschoss eine scharfe Kälte meinen Kiefer, der nach oben gedrückt wurde. Es war Noahs Hand, die mich dort berührte. Früher hätte mich genau das dazu gebracht, ihn zu küssen, heute befreite ich mich mit einer Kopfbewegung von dieser Berührung und brachte eine Schrittlänge zwischen uns.

	Noahs Lächeln verschwand und die Wärme des Medaillons umschloss meinen Oberkörper. Er hielt mich immer noch fest und ich hatte plötzlich Angst, dass ich Gewalt würde anwenden müssen, um mich zu befreien.

	»Markus darf mich nicht so sehen, Daria«, sagte Noah abermals und klang ganz genau so wie beim ersten Mal, als er diese Worte gesprochen hatte.

	War er überhaupt noch Noah? Oder war der echte Noah unter der Erde und das, was vor mir stand war eine Kopie?

	»Markus weiß alles«, erwiderte ich dieses Mal. »Ich habe ihm alles erzählt. Über mich. Über dich. Darüber, was wir sind.«

	Noah zuckte zusammen und so etwas wie Schmerz schoss über sein Gesicht. Sein Griff blieb unverändert.

	»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte er und schüttelte langsam seinen Kopf, so langsam, dass es gar nicht wie ein Schütteln wirkte.

	»Er ist deswegen nicht in Gefahr«, erklärte ich und schüttelte auf normale Weise den Kopf. »Wirklich jeder denkt, ich hätte zum Glauben gefunden und würde beichten gehen.«

	Noah lachte einmal auf. 

	»Ich habe ihm auch von Apophis erzählt«, fuhr ich fort und Noahs lebloser Blick traf mich. »Er ist sich des Risikos bewusst, aber er möchte dich sehen und ich werde die Letzte sein, die ihm diesen Wunsch abschlägt.«

	Nun wirkte er verstimmt.

	»Warum hast du deine Meinung geändert?«, fragte ich ihn direkt und er wirkte zunächst verwirrt und dann schüttelte er stirnrunzelnd den Kopf.

	»Sieh mich an«, war seine Erwiderung und plötzlich war etwas anders.

	Irgendetwas stimmte nicht. Wieder meldete sich mein Instinkt warnend, doch ich verstand nicht warum. Noah trat wieder an mich heran. Dieses Mal sogar noch näher als zuvor.

	»Weißt du nicht, was ich bin?«, flüsterte er nun, wieder heiser.

	Mein bescheuerter Verstand zitierte unpassenderweise den Spielfilm mit den glitzernden Vampiren.

	Allerdings wirkte Noah nicht im Geringsten wie diamantener Marmor. Ja, seine Haut war weiß und fahl, aber sie war vor allem auch weich. Ich legte meine Hand auf seine und sie fühlte sich an, als habe man weiche Haut über etwas extrem Hartes und Kaltes gezogen.

	»Daria.« Noah sprach dieses Mal meinen Namen in einer Art und Weise aus, wie ich es noch nie zuvor von ihm gehört hatte.

	Es klang wie Sehnsucht.

	Versuchte er mich zu manipulieren? Hatte ich etwas verpasst? Diese Situation überforderte mich ein wenig.

	»Wenn du Markus nicht sehen willst«, sagte ich und konzentrierte mich auf das Thema, das Noah gewählt hatte, »dann sei einfach nicht da. Ich werde nicht den Buhmann spielen. Dazu ist mir die Freundschaft deines Bruders zu wichtig.«

	»Freundschaft«, wiederholte Noah fast tonlos und die Art und Weise, wie das klang, machte mich wütend.

	Wütend genug, um wieder schwach zu werden.

	»Lass mich los«, sprach ich mit dem, was ich nun als meine zweite Stimme bezeichnen würde.

	Die Macht, die mit ihr einherging, konnte regelrecht spüren und sehen, wie sie auf Noah wirkte. Seine Augen weiteten sich leicht und augenblicklich öffneten sich seine Finger. Es war ihm mehr als deutlich anzusehen, dass er mich nicht hatte loslassen wollen.

	Bevor die Situation eskalieren konnte, drehte ich mich auf den Hacken um und eilte durch den Vorhang zurück in die Halle voller tanzender Menschen.
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	Das eisige Gefühl um mein Handgelenk ließ mich auch nach einigen Drinks und Tanzeinlagen immer noch nicht los. Ich tat mein Bestes, um mich abzulenken. Jetzt nicht nur von Areion, sondern auch noch von Noah. Es war sicherlich meiner Fantasie zu verdanken, dass ich einen blauen Abdruck sah, wo Noah mich berührt hatte. 

	Immer und immer wieder ertappte ich mich dabei, mich zu fragen, was mit Noah nicht stimmte. Es ging mir einfach nicht aus dem Kopf, wie er ausgesehen hatte. Diese blasse Haut, die fahlen Augen, die weiche Haut, die sich schon fast schwammig anfühlte, fast so, als wäre sie nur ein Neopren-Anzug, den er übergestülpt hatte.

	Auch wenn ich ab einem gewissen Zeitpunkt einen Zustand erreicht hatte, der dem Angetrunken-Sein recht nahekam, konnte ich dennoch nicht ganz loslassen. Und dabei brauchte ich genau das an diesem Tag so sehr.

	»Ich glaube, ihr habt genug«, erklärte ich, als ich Felice und Jules eng tanzend an der Tanzfläche zurückließ. »Ich hole euch mal ein Wasser, oder so.«

	An der Bar angekommen, war ich froh, dass sie so überfüllt war. Ich ließ meinen VIP-Status bewusst nicht raushängen, weil ich noch abwägen musste, welchen Drink ich als Nächstes in mich kippen würde.

	Es war irgendwie kindisch, weglaufen zu wollen, indem ich mich mit Alkohol betäubte. Aber hey, ich war Anfang zwanzig. War dies nicht die Zeit, um Fehler zu machen und aus diesen zu lernen?

	»Hi Daria«, hörte ich eine mir bekannte männliche Stimme. 

	Vor heute hätte ich genervt meine Augen gerollt. Jetzt jedoch zauberte sie mir ein Grinsen ins Gesicht.

	»Was zur Hölle machst du hier?«, meckerte ich übertrieben, während mein Gesichtsausdruck mich Lügen strafte, und wandte mich zu Tom um.

	»Ich bin auf der Suche nach einer Dame, die mir armen Schlucker einen ausgibt«, gab dieser scherzend zurück.

	»Muss ich mir Sorgen machen?«, frage ich ihn ernst, und fügte süffisant hinzu: »Bist du offiziell hier, oder hast du erkannt, dass ich doch eine gute Partie bin?«

	»Egal was ich bejahe«, lachte Tom, »ich bin so oder so in der Bredouille, oder?«

	»Nur, wenn du wegen mir hier bist, Tom«, gab ich lächelnd, aber ernsthaft zurück.

	»Auch, wenn ich dir das Kompliment gerne machen würde, so ist das nicht der Fall«, erwiderte der Cousin meiner Tempelmeisterin und Nummer vier auf meiner Liste der potenziellen Ehepartner. »Ich befolge nur Befehle.«

	Toms Worte alarmierten mich natürlich, aber im gleichen Augenblick kämpfte ich gegen den Impuls an, meine teuer erkaufte Angetrunkenheit sofort wieder zu verlieren.

	»Richards Befehl«, erkannte ich nickend und war erleichtert, dass der Barkeeper mit den Worten »Was darf es sein?« zu mir kam.

	Mein Ziehvater hatte allen Beteiligten des Meetings befohlen, die Nacht unsicher zu machen, um das nächste Nest zu finden, welches der vermeintliche Dämon, dem wir nun auf der Spur waren, als Nächstes heimsuchen würde. Soweit die Zusammenfassung in meinem Kopf.

	Ich wandte mich demonstrativ an Tom, der mich zunächst verwirrt, dann amüsiert ansah.

	»Vier Tequila«, bestellte er und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Silber.«

	Ich stand ihm in nichts nach. Es war mir egal, was er in meinen Blick hineininterpretierte. Alles, was ich tat, war ihn herauszufordern. 

	Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich nicht wirklich, warum ich mich in dem Moment so verhielt.

	Vielleicht war es wegen der Worte, die Apophis zu mir gesprochen hatte und dem Grund, dass ich dieses eine, besondere Leben, genießen wollte. Doch je öfter sich die Worte des Atlanters in meinem Verstand wiederholten, desto mehr fragte ich mich, ob er nicht die zweite Stimme bei mir angewandt hatte.

	Ehe ich mich versah, hatte ich schon den ersten Kurzen mit Tom geext und war dabei, mir den zweiten zu genehmigen. Ich konnte die Wirkung des Alkohols in mir spüren, genauso sehr wie die Gewissheit, dass ich es nur wollen müsste, und ich würde sofort wieder nüchtern sein. 

	Aber ich wollte es nicht.

	»Wieso bist du hier?«, fragte ich Tom und lehnte mich dabei zu ihm.

	Es war nah genug, dass es andere auf Abstand hielt, doch nicht nah genug, um die Situation in eine falsche Bahn zu lenken. Ich mochte Tom. Nach seiner Aktion im Training und der Leichtigkeit, mit der er das Date mit mir aufgegeben hatte, konnte ich nicht anders.

	»Ich wusste, du würdest hier sein, also habe ich mich für diesen Schuppen freiwillig gemeldet«, war seine ehrliche Antwort, die mich kalt erwischte, aber was dann folgte, erfüllte mich wieder mit Wärme. »Sie hätten dir sonst irgendwen aufgedrückt, den du nicht kennst. Du weißt, wir sollen mindestens in Paaren auftreten.«

	»Ich hasse mich dafür, dass ich das sage«, gestand ich, »aber das ist echt rücksichtsvoll und süß von dir.«

	»Danke, ich mag dich auch«, erklärte Tom und exte den zweiten Tequila, ohne auf mich zu warten.

	»Müssen wir im Dienst nicht nüchtern sein?«, fragte ich und ignorierte geflissentlich seine Worte.

	»Jap.« Er nickte grinsend. »Aber glaub mir, wenn das Adrenalin wirkt, bist du im Nu klar im Kopf.«

	»Da spricht wohl wer aus Erfahrung«, neckte ich ihn als Erwiderung.

	»Allerdings«, war Toms Antwort und er sah mich direkt und auf eine Art und Weise an, die mich beinahe nüchtern werden ließ.

	Er war mir näher, als ich bisweilen David hatte kommen lassen. Tom und ich hingen zusammen wie zwei Verbrecher, die sich gegen ihren Boss verschworen. In dieser Nähe fühlte ich mich kein bisschen unwohl.

	»Wer ist denn das?«, mischte sich Felice ein und war doch nicht in der Lage, den Augenkontakt zwischen Tom und mir zu brechen.

	Selbst mir gelang das nicht.

	»Tom Deveraux«, stellte sich mein Trinkkumpan vor, und ich brauchte Felice nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie von ihm angetan war.

	Finger weg, Felice, mahnte ich in Gedanken und selbige ließen mich erröten.

	Mein Blick sprach wohl Bände, da meine Freundin gebührenden Abstand einhielt.

	»Felice Segantini«, erwiderte meine Freundin und wirkte auf mich befremdlich nüchtern, bis sie fortfuhr: »Bist Du der Tom, der meine beste Freundin angeblich abgeschleppt haben soll?«

	»Moment, Moment!«, rief ich aus und hob dabei meine Hände. »Tom ist ein Freund, Felice, ein Kollege von der Arbeit, also reg dich ab, okay? Er hat das nicht gesagt, sondern Esther.«

	Meine Freundin warf mir einen skeptischen Blick zu, vielleicht war sie sogar verletzt, aber ich hatte etwas dagegen, dass sie sich wie mein Aufpasser aufführte. Aber all das konnte auch dem Alkohol geschuldet sein. 

	»Die waren nur eifersüchtig darauf, dass wir gut miteinander klarkommen«, ergänzte ich und das war die Wahrheit.

	»Esther ist auch hier?«, filterte Tom das Wesentliche aus Felices und meinem Austausch heraus. »Was machen sie und dein Bruder hier?«

	Seine Verwirrung wurde auch meine, wenngleich aus einem anderen Grund.

	»Ist die Garde nicht auch auf Patrouille?«, fragte ich kleinlaut, da Felice noch in der Nähe war.

	Mit meinen Augen signalisierte ich ihr, dass dieses Gespräch sie nicht betraf. Allerdings stellte sie sich entweder blöd an oder war zu angetrunken.

	Dann erinnerte ich mich, dass Noah ebenfalls hier war, oder gewesen war. Ich konnte mir nicht sicher sein, dass er das H16 nach unserem Gespräch verlassen hatte.

	Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass Noah einem der Templer in die Arme lief. Denn sie würden sich weniger damit beschäftigen, wer er war, als ihm möglichst schnell den Kopf abzuschlagen.

	Tom hatte recht. Im Nu war ich wieder nüchtern.

	»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

	Natürlich stand mir meine Angst um meinen Freund ins Gesicht geschrieben. An einer undefinierbaren Miene musste ich noch dringend arbeiten.

	»Ich habe keine Lust, Gabriel zu begegnen«, erklärte ich und das war keine Lüge. 

	»Bei dem Stunt von heute wundert mich das nicht«, erwiderte Tom kopfnickend.

	»Was ist passiert?«, wollte Felice sofort wissen und ich warf ihr einen strengen, aber auch zweifelnden Blick zu, denn ich fragte mich, weshalb sie wirklich mit mir Feiern war.

	Ging es ihr am Ende nur darum, mich für Apophis auszuspionieren? Dieses Mal kümmerte es mich wenig, dass man mir meine Gefühle ansehen konnte, denn Felice reagierte sofort mit Bestürzung und mischte sich unter die Mädelsclique, deren Ankunft ich gar nicht mitbekommen hatte.

	»Ich hasse das«, flüsterte ich mehr zu mir selbst, als dass es für Tom bestimmt war.

	In jedem Fall reagierte er nicht darauf, sondern ließ mir einen Moment, worüber ich dankbar war.

	»Es ist schwer«, sagte er dann plötzlich.

	Überrascht blickte ich ihn an und begegnete seinem verständnisvollen, angedeuteten Lächeln. Was hatte ich diesen Kerl falsch eingeschätzt. Aber für mich war solch eine Erkenntnis nicht neu. Das, so wusste ich, hatte ich Richards Erziehung zu verdanken, und während mein Halbbruder eifrig darin aufging, alles und jeden schnell zu verurteilen, tat ich mein Bestes, mich zu bessern.

	Tom klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und hob seine Hand, um noch eine Runde zu bestellen. Instinktiv schnappte ich mir seine Hand. Doch anstatt meinen Kopf zu schütteln, erstarrte ich. Denn die Berührung ließ einen elektrisierenden Blitz durch meinen Arm und schließlich meinen gesamten Körper schießen.

	Tom blinzelte mich nur an.

	Schnell ließ ich ihn wieder los und räusperte mich, denn ich hatte Angst, dass ich versehentlich mit meiner zweiten Stimme sprechen würde und das konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Wenn ich andere berührte, geschah es gelegentlich, dass ich die natürliche elektrische Spannung eines Körpers wahrnehmen konnte. Ich redete mir ein, dass es wirklich nur das war.

	»Alles in Ordnung?«, fragte Tom erneut und dieses Mal schüttelte ich den Kopf.

	»Ich muss an die frische Luft«, erwiderte ich und setzte mich in Bewegung.

	»Warte.« Tom packte mich am selben Handgelenk, welches Noah zuvor in seiner Gewalt hatte.

	Diese Berührung war warm.

	Es ist nur der Alkohol, Daria.

	»Wenn du jetzt an die frische Luft gehst, kommt dir alles wieder hoch«, fuhr Tom unbeirrt fort, als wäre ihm nichts weiter aufgefallen.

	»Mir ist nicht schlecht«, entgegnete ich grummelig.

	»Das sagen sie am Anfang alle«, lachte Tom.

	»Also bist du doch ein Abschlepper?«, zankte ich ihn genervt und bemerkte zu spät, dass ich ihn in gewisser Weise beleidigte.

	»Glaub‘ mir, den Unterschied würdest du bemerken, Daria St. Claire«, erwiderte Tom ernst, doch er wirkte nicht gekränkt.

	Ich schrieb es meinen leicht benebelten Sinnen zu, dass ich das, was dann folgte, nicht kommen sah. Toms Hand glitt von meinem Handgelenk zu meiner Hand und er zog mich mit ihm auf die Tanzfläche, unweit von Felice, Jules und den anderen. Wieder Erwarten zog er mich nicht in seine Arme, sondern ließ mich los, während er mir zurief: »Zuerst bewegst du dich, dann gehen wir raus.«

	Ich zögerte.

	»Komm schon, St. Claire!«, rief er herausfordernd. »Oder kannst du nur mit Waffen tanzen?«

	Ganz offensichtlich kümmerte er sich nicht darum, ob ihn jemand hörte, und lachte laut, ehe er begann, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. Und das auch noch verdammt gut. Es versetzte mir einen Stich, als sich Tina aus der Clique zu ihm drängte und ihn antanzte.

	Ganz offensichtlich hatte sie gar nicht bemerkt, dass Tom und ich uns zuvor schon unterhalten hatten. Zwar amüsierte mich ihr Gesichtsausdruck, als sie sich beim Tanzen mir zuwandte und die Situation erkannte, aber eifersüchtig war ich dennoch. Das hatte jedoch mehr mit meinem geringen Selbstbewusstsein zu tun, und weniger damit, dass ich Interesse an Tom hatte.

	»Zeig mir, was du draufhast, St. Claire«, brüllte er mir zu und lachte laut, als ich begann mich zu bewegen. 

	Tina fertigte er mit einem Zwinkern ab, was sie zwar erröten, aber auch niedergeschlagen von dannen ziehen ließ. Ich schenkte ihr ein Lächeln. Einfach, weil ich nicht wollte, dass die Abfuhr ihr den Abend vermieste, und tat dann, worum mich Tom gebeten hatte.

	Er lag nicht falsch damit, dass es besser war, einen Teil des Alkohols zu verbrennen, ehe er seine Wirkung an der frischen Luft ganz entfaltete. Das traf zumindest auf Menschen zu. Ich konnte regelrecht spüren, wie die Nanitozyten in meinem Körper sich ans Werk machten, dieses Gift zu entsorgen.

	»Er ist ganz dein Typ, nicht wahr?« Ganz plötzlich war Felice neben mir und sprach mir laut ins Ohr. »Dunkles Haar und blaue Augen. Nur dieser Große ist aus der Reihe gefallen.«

	Ich hatte mich so im Tanzen verloren, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie sie zu mir gekommen war. Das verunsicherte mich. Wirkte der Alkohol immer noch? Ganz so, wie ich es den Nanitozyten befohlen hatte?

	»Es ist nicht, was du denkst, Felice«, gab ich zurück. »Außerdem ist er fast zwölf Jahre älter als ich.«

	Damit fügte ich genau das Argument an, das ich bei Areion auch außen vor lassen musste. Allerdings gab es einen Unterschied, der mir in diesem Moment plötzlich sehr klar wurde: Tom würde aufgrund seines Alters nur noch früher sterben, während ich nicht alterte. Bei dem Gedanken wurde mir ein wenig übel.

	»Erfahrung!«, sang mir Felice laut ins Ohr, der es offensichtlich egal war, ob Tom es hören konnte. »Es muss doch nicht alles direkt in einer Beziehung enden, Daria. Du bist vielleicht altmodisch.«

	Kichernd zwinkerte sie mir zu und tanzte von mir weg, um sich wieder um Jules zu kümmern. Allerdings benötigte er ihre Aufmerksamkeit nicht, da er sich sehr intensiv mit einem extrem hübschen Mädchen unterhielt.

	Würde ich Felice von meiner Verpflichtung, mir aus sechs Männern einen Ehemann aussuchen zu müssen, erzählen, so würde sie mir die Empfehlung aussprechen, jeden von ihnen ausgiebig zu testen. Im schlimmsten Fall würde sie eine private Bachelorette-Veranstaltung draus machen. Die Vorstellung war schon irgendwie komisch, jeden einzelnen Bewerber Probe zu küssen, eher weniger.

	Tom kam auf mich zu und ich betete inständig, dass er von Felices Worten nichts mitbekommen hatte, oder aber so tat, als wäre es an ihm vorbeigegangen.

	»Jetzt siehst du so aus, als bauchtest du frische Luft«, meinte er mitfühlend und ich nickte. »Komm.«

	Als ich Tom durch die Menge folgte, vermied ich es, mich zu Felice umzusehen. Ich hatte nicht die geringste Lust auf ihren Gesichtsausdruck, den ich mir nur zu gut vorstellen konnte. Es war nicht ihre Schuld, dass ich auf einmal so rastlos war.

	Ich musste nach Hause und mit Reginald sprechen. Er war der Einzige, dem ich vertrauen und der Einzige, den ich fragen konnte, was Noah jetzt sein könnte. Sein Aussehen ging mir einfach nicht aus dem Kopf: die eiskalte Haut, das schwerfällige Atmen. 

	So sehr ich gerade mit Tom über alles reden wollte, so klar war es mir auch geworden, dass ich mein Vertrauen zu schnell verschenkte, in der Hoffnung, dass die Person das war, was ich in ihr sah.

	Denn Hoffnung war ein falsches Maß. Das hatte mich mein leiblicher Vater gelehrt. Zwar hatte er genauso auf mich reagiert, wie ich es mir nie erträumt hätte, doch nun war ich hier, ohne eine Nachricht, ohne ein Lebenszeichen, kein Wort, seit sechs Monaten. 

	Ich hatte es satt, meine Hoffnungen immer wieder enttäuscht zu sehen. An Areion wollte ich momentan erst gar nicht denken. Also nein, ich würde in Toms Fall nicht hoffen. Er würde sich mein Vertrauen verdienen müssen, und auch wenn er auf einem guten Wege war, blieb immer noch übrig, dass er als ein Kind des Ordens aufgewachsen war. Das konnte ich ihm nicht zur Last legen, auch wenn es bedeutete, dass er Noah wohl auch zuerst töten und mir dann Fragen stellen würde. 

	Oder etwa nicht?

	Der einzige Grund, warum ich es nicht selbst getan hatte, war, dass ich wusste, was ihm widerfahren war. Außerdem war er ein Naphil, wie Reginald. Er war mein bester Freund gewesen. Ich schuldete es ihm, ihn wie einen Freund zu behandeln.

	»Nein, hier lang.« Es war nicht Toms Stimme, die mich aus den Gedanken riss, sondern seine Hand, die meine packte.

	Ganz in meinem Kopf verloren, war ich den normalen Weg zur Raucherterrasse gegangen, doch nun zog mich der fast zwölf Jahre ältere Mann hinter einen Vorhang. Für einen Wimpernschlag überkam mich ein ungutes Gefühl, das ich sofort wieder abschüttelte. Das war Tom. Er gehörte zum Orden. Er war für würdig genug befunden, um als Ehemann für mich infrage zu kommen.

	Kaum hatte ich den Vorhang durchschritten, kam mir auch schon ein kühler Schwall klarer Luft entgegen. Wie für den Sommer üblich, war die Nacht mild. Viel wichtiger jedoch war, dass die Luft nicht vom Dunst der Zigaretten verpestet wurde.

	»Pass auf, dass die Tür nicht zufällt, sonst müssen wir uns erklären«, warnte Tom und ich schnappte mir sofort den runden, unbeweglichen Knauf. »Die Tür kann schon seit Ewigkeiten nicht mehr abgeschlossen werden, aber von draußen kriegt man sie nicht auf.«

	»Seit Ewigkeiten?«, fragte ich skeptisch.

	»Seitdem der Laden seinen neuen Namen hat«, sagte Tom und zuckte die Schultern.

	Das H16 kannte ich unter keinem anderen Namen als den, den es für mich hatte.

	»Du bist alt.« Ich konnte es mir nicht verkneifen.

	»Sagt diejenige, die altmodisch ist«, gab Tom zurück.

	Verdammt, er hatte Felice doch gehört. Ich konnte spüren, wie ich rot anlief. Zum Glück war die nächste Lichtquelle einige Meter entfernt und Tom ein Mensch. Und, so fügte ich gedanklich hinzu, er war eben Tom und nicht David, der diese Situation genutzt hätte, um seine Zunge in meinen Hals und seine Hand unter mein T-Shirt zu bekommen.

	»Ich hoffe, du denkst gerade nicht an etwas, womit ich zu tun habe«, meinte Tom halblaut und ich verdrehte die Augen.

	»Ich brauche einen Trainer für mein Gesicht«, sagte ich grummelnd und fügte schnell hinzu: »Für die Mimik.«

	»Schon klar«, lachte Tom und meinte: »Die Luft tut gut, nicht wahr?«

	Dies bejahte ich mit einem Nicken.

	»Ich habe damals das Schloss beschädigt, damit wir Waffen ins H16 schaffen konnten«, erklärte Tom und war im Nu wie ausgewechselt – wie ein Krieger des Lichts eben. »Die Tür ist eine Fluchttür, aber seitdem hat das Personal so oft gewechselt, dass niemand bemerkt hat, dass die Birne kaputt ist und der Vorhang die Tür ganz verbirgt.«

	»Wurden hier drin jemals Waffen benötigt?«, fragte ich, unsicher, ob ich die Antwort hören wollte.

	»Nein«, erwiderte Tom sofort. »Dieser Ort ist eine Art neutraler Boden. Doch dies wissen nur diejenigen, die es wissen müssen.«

	Seine Aussage ließ mich skeptisch die Augenbrauen zusammenziehen und nachhaken: »Es gibt so etwas wie einen neutralen Boden in unserer Welt?«

	»Kaum zu glauben, oder?« Tom zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass mich das stört. Doch Hardliner unter uns, wie dein Vater zum Beispiel, halten von dieser Vereinbarung nichts und ich habe keine Ahnung, ob die Otherkin eine ähnliche Absprache mit den Erleuchteten haben.«

	»Otherkin?«, wiederholte ich verwirrt.

	Zwar war mir dieser Begriff als eine Bezeichnung für Menschen bekannt, die sich sozial und spirituell als nicht ganz menschlich identifizierten. Sie sahen sich selbst entweder als genetisch anders oder als eine Reinkarnation einer nicht menschlichen Seele, wie die von Feen, Engel, Dämonen, oder sogar Drachen.

	»Das ist der Begriff, auf den sich geeinigt wurde«, erwiderte Tom. »Andersartige klingt besser als Monster, findest du nicht?«

	»Allerdings«, gab ich leicht lächelnd zurück und holte tief Luft, um mich zu entspannen. »Ich bin doch beruhigt, dass wir nicht einfach alles töten, was nicht Mensch ist.«

	»Solange sie Menschen nicht in Gefahr bringen«, ergänzte Tom mit erhobenem Finger. »Und dazu gehört auch schon, dass ein Mensch einen Otherkin sieht.«

	Resigniert ließ ich meine Schultern hängen und fast schon den Türknauf los. Glücklicherweise reagierte ich so schnell, dass Tom es nicht einmal bemerkte.

	»Das ist immer noch besser als einfach alles zu töten, das nicht menschlich ist«, versuchte ich, positiv zu klingen. »Doch die Otherkin leben so nicht weniger in Angst als sonst auch.«

	»Der einzige Unterschied ist, dass wir sie nicht aktiv suchen«, erläuterte Tom. »Doch wenn wir auf Otherkin-Aktivität stoßen, dann war es das. Davon ausgenommen sind neutrale Böden, Orte, an denen sie kaum auffallen.«

	»Unterbrich mich, wenn ich falschliege«, bat ich und dachte dabei laut. »Dadurch, dass ihre Überreste, die dieser Dämon oder was auch immer zurückgelassen hat, von Menschen gefunden wurden, ist die Vereinbarung derzeit nichtig?«

	Tom wirkte ebenso wenig begeistert, wie ich, als er zustimmend nickte.

	»Das ist doch unfair«, protestierte ich.

	»Es ist wie es ist«, sagte Tom. »Deshalb leitet dein Vater diese Operation. Aus dem Grund wissen wir, die über diese Vereinbarung informiert sind, dass es keine Ausnahmen zu machen gilt. Mir war nur wichtig, dass du weißt, dass nicht alle von uns schwarz-weiß sehen.«

	»Danke«, erwiderte ich ehrlich.

	»Es war übrigens deine Großmutter«, meinte Tom und als er mir meine Verwirrung ansah, erklärte er: »Die diese Vereinbarung getroffen hat mit den Otherkin.«

	»Meine Großeltern scheinen zwei außergewöhnliche Menschen gewesen zu sein«, stellte ich mit Stolz fest.

	Mein Bedauern darüber auszudrücken, dass meine Eltern nicht so waren, verkniff ich mir. Ganz besonders auch deshalb, weil ich keine Ahnung davon hatte, was meine Mutter als Ratsmitglied alles bewirkte.

	Ich musste mehr über sie erfahren.

	»Wollen wir wieder tanzen gehen?«, fragte Tom und machte einen Schritt auf mich zu, doch ich schüttelte den Kopf.

	»Nein, ich will nach Hause«, teilte ich ihm mit.

	»Jetzt schon?«, erwiderte Tom verwundert und fügte mit einem Zwinkern hinzu: »Die Nacht ist noch jung.«

	»Ist das hier jetzt doch ein Date?«, gab ich zurück und kam mir dabei recht schlagfertig vor, doch erhielt ich als Antwort zuerst nur ein lautes Lachen.

	»Offiziell sind wir im Dienst«, mahnte Tom, aber ich wusste nicht, wie ernst er es meinte.

	»Jetzt ist Reginald noch wach und ich muss ihn dringend etwas fragen«, erklärte ich mich und erkannte zu spät, dass ich mehr preisgab, als ich wollte.

	»Vielleicht kann ich helfen?«, bot Tom aufrichtig an.

	Jetzt saß ich in der Klemme. 

	Schnell suchte ich ein Thema, das nichts mit Noah zu tun hatte und es fiel mir schnell etwas ein.

	»Etwas stimmt nicht mit Gabriel«, sagte ich schnell und hoffte, meine kleine Denkpause blieb unbemerkt. »Und damit meine ich nicht nur seine Aktion heute beim Training. Das war leider nichts Überraschendes für mich. Aber ich führe es auf etwas zurück, dass mir bei ihm aufgefallen ist.«

	Tom hörte mir aufmerksam zu und wartete darauf, dass ich fortfuhr.

	»Es klingt bescheuerter, als es ist: Es ist irgend so ein metallisches Glitzern in seinen Augen. In der Iris, um genau zu sein«, erklärte ich weiter.

	»Das nennen wir den Gardenblick«, erwiderte Tom mit einem Nicken und wirkte keineswegs überrascht. »Jeder, der in der Garde dient, hat dieses Glitzern. Aber wie es dazu kommt, ist ein streng gehütetes Geheimnis. Gut möglich, dass dein Mentor dir darüber nichts sagen kann.«

	»Aber seitdem er in der Garde ist, ist sein Verhalten noch schlimmer geworden«, argumentierte ich. »Er ist fast schon paranoid. Und er scheint es sich in den Kopf gesetzt zu haben, dass ich sein Feind bin.«

	»Und das bist du auch, wenn man es ganz simpel betrachtet«, bejahte Tom meine Worte. »Denn nicht er, der Erstgeborene und männliche Nachkomme, ist der Erbe deiner Familie, sondern du. »Wärst du unwürdig, fiele ihm diese Rolle zu und würde an seine Tochter weitergehen.«

	Das war das Letzte, was ich hören wollte.

	»Die Ironie ist, dass ich dieses Erbe nur antreten will, weil er sich so verrückt verhält«, gestand ich halblaut und ließ beinahe wieder den Türknauf los. »Ich will den Platz im Rat gar nicht. Ich möchte dieses Leben nicht. Ich will aus Liebe heiraten. Ich will einen langweiligen Job. Ich möchte, dass meinen Kindern alles offen steht und sie nicht in Pflichten und Erbschaft gefangen sind.«

	Ehe ich mich versah, hatte Tom mich auch schon umarmt und fest an sich gedrückt, während er seinen Fuß in die schmale Spalte zwischen Tür und Türrahmen schob. Ich erlaubte mir, diese Umarmung zu erwidern und um das zu trauern, was ich nie haben würde.

	Zumindest nicht in diesem Leben.

	Nein, auch wenn Apophis mir etwas anderes gesagt hatte, so hatte ich nur dieses eine Leben. Eines, das ich unzählige Male neu würde beginnen, aber niemals würde zu Ende bringen können.


[image: Image]

	»Danke«, murmelte ich fast schon verlegen, als ich mich aus Toms Umarmung löste.

	Ohne groß nachzudenken, fuhr er mit der Rückseite seiner Finger über meine Wange. Vielleicht war dort eine Träne, die er wegwischen wollte. In jeden Fall beschloss ich, nicht zu viel in diese Geste hineinzuinterpretieren.

	»Kannst du den anderen sagen, dass ich nach Hause bin?«, bat ich ihn, als ich eine Schrittlänge zwischen uns brachte und hatte dabei ein schlechtes Gewissen.

	Wieder schlich ich mich davon, ohne mich richtig zu verabschieden. Doch konnte ich nicht anders.

	»Felice wird mich nur wieder davon überzeugen, dazubleiben«, erklärte ich. »Es will einfach keine Party-Laune bei mir entstehen und ich möchte mich nicht betrinken, damit es so aussieht, als wäre es so.«

	»Kein Problem«, erwiderte Tom und nickte mir mit einem leichten Lächeln zu.

	»Sag ihr, es ist der Liebeskummer«, fügte ich hinzu, doch diese Information war auch für ihn bestimmt und sie kam bei ihm an.

	Sein Lächeln erstarb.

	»Scheiße«, kommentierte er und ich hörte Mitgefühl in seiner Stimme.

	Ganz offensichtlich konnte Tom meine Situation nachvollziehen.

	»Das trifft es wohl am besten«, entgegnete ich mit einem verzogenen Mund.

	»Wie ich schon sagte: Es ist nicht leicht«, sagte Tom und machte einen Schritt auf mich zu, aber nur, um mir seine Hand auf die Schulter zu legen.

	Wieder spürte ich einen Blitz durch meine Nerven schießen, auch wenn er anders war als der zuvor. Waren es seine Gefühle, die ich wahrnehmen konnte?

	»Wenn du jemanden zum Reden brauchst«, sicherte er mir zu, »der nichts mit deiner Familie zu tun hat, aber ganz genau weiß, wie es ist, ein Mitglied des Ordens zu sein, kannst du jederzeit zu mir kommen, oder anrufen. Meine Nummer hast du ja. Das ist kein Gesäusel, um mich in dein Herz zu schleichen. Ich meine es ernst.« 

	»Danke«, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln.

	Dann zog Tom die Tür auf und ließ mich als Erste eintreten. Kaum ließen wir den Vorhang hinter uns, gab Tom mir einen leichten Klaps auf die Schulter und damit trennten sich unsere Wege.

	Er war das beste Beispiel dafür, dass ich nicht so schnell über andere urteilen durfte. Das würde ich mir jetzt immer in Erinnerung rufen. 

	Schnell holte ich mir meine Sachen und begab mich zum Ausgang, wo mich Karl natürlich verwundert ansah. Ich gab ihm eine feste Umarmung.

	»Was ist los?«, fragte er mich, indem er leise in mein Ohr sprach, während er mich behutsam an sich drückte.

	Wieso konnte jeder von meinem Gesicht ablesen, wie es mir ging? Daran musste ich wirklich arbeiten.

	»Ich hab‘s versucht, aber mir ist nicht nach feiern zumute«, antwortete ich ehrlich. »Es hat sich für mich im letzten halben Jahr unglaublich viel geändert und ich kann die Zeit einfach nicht zurückdrehen.«

	»Ich hab immer ein offenes Ohr«, bot Karl an und ich löste mich halb von ihm, um ihn anzulächeln.

	»Das weiß ich«, gab ich zurück. »Es sind nur zum Teil Dinge, die ich dir einfach nicht sagen kann. Einiges hat mit meinem Praktikum bei CTO Inc. zu tun, anderes mit meiner Familie.«

	»Das verstehe ich.« Karl nickte, wirkte jedoch ein wenig enttäuscht. »Friss nur nicht alles in dich hinein. Du musst einem ja nicht alles erzählen, wenn dir das hilft.«

	»Gute Idee, Karl«, erwiderte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

	Plötzlich kamen mir Toms Worte in den Sinn, dass das H16 neutraler Boden war. Logischerweise bedeutete dies, dass sich hier wohl einige Otherkin treffen würden. Gut möglich war Karl auch einer von ihnen. Lag seine furchteinflößende Gestalt und Ausstrahlung vielleicht daran, dass er ein Werwesen war?

	»Was schaust du mich so an?«, lachte er, wirkte aber dennoch etwas verunsichert.

	»Sorry«, entschuldigte ich mich sofort und spürte, wie ich rot anlief.

	Ich konnte meine Gedanken ihm gegenüber wohl kaum äußern und fragen konnte ich ihn erst recht nicht. Denn so, wie ich Tom verstanden hatte, war es schon ein Verbrechen sich einem Nicht-Otherkin preiszugeben.

	»Ich bin nicht ganz auf der Spur«, entschuldigte ich mich mit dem, was der Wahrheit am nächsten kam.

	Jedes Mal, wenn ich dachte, dass ich meine Welt ein bisschen besser verstand, kam eine ganze LKW-Ladung an neuen Erkenntnissen.

	»Willst du dich hinsetzen?«, fragte Karl besorgt und stand von seinem Hocker auf.

	»Nein, bitte«, hob ich verneinend die Hände, »lass dich nicht wegen mir von der Arbeit abhalten. »Ich hab einfach nur verdammt viel um die Ohren und …« Ich hielt mich selbst davon ab, noch mehr zu sagen. »Ich ruf mir ein Taxi. Ich schreibe dir, wenn ich zu Hause bin.«

	»In Ordnung«, meinte er und setzte sich wieder hin.

	Er sah mir mit einem besorgten Gesichtsausdruck hinterher, bis ich mich hinter der Schlange der Wartenden vor seinem Blick verbergen konnte. Ich beschloss, an den parkenden Autos entlang zum Eingang des Geländes zu laufen, wo manchmal der ein oder andere Taxifahrer eine kleine Pause einlegte.

	So viele Menschen hatten mir heute angeboten, mit ihnen über meine Sorgen sprechen zu können, doch das konnte ich nicht. Nicht, ohne mich oder eben sie in Gefahr zu bringen. Bei Felice war ich mir nicht sicher, ob alles, was ich ihr sagte, von ihr nicht sofort an Apophis weitergegeben wurde – ob sie es wollte, oder nicht. Karl würde ich – egal ob er Mensch oder Otherkin war – mit meinem Vertrauen in Gefahr bringen. Tom würde wohl kaum damit umgehen können, zu erfahren, dass ich nicht nur unsterblich, sondern für den Orden der Templer die personifizierte Dunkelheit war.

	Ich hatte nur Markus. Markus, dessen Bruder Noah ihn nicht sehen wollte. Und das konnte ich, nachdem ich Noah heute begegnet war, nur zu gut verstehen.

	Als ich durch die Öffnung der Umzäunung trat, die das Gelände des H16 umgab, stellte ich mir die Frage, ob es nicht am einfachsten wäre, wenn Helios mich nicht einfach mitnehmen würde. Natürlich vorausgesetzt, dass er noch einmal auftauchen würde. Doch dann stellte ich mir die Frage, ob er mich nicht einfach benutzt hatte, um an das Athame zu gelangen.

	Jetzt hatte mich wohl Gabriels Paranoia angesteckt.

	Am liebsten wollte ich einfach verschwinden und all das hier zurücklassen. Mein Leben war in kürzester Zeit schier unerträglich kompliziert geworden. Vielleicht war der Deal, den Felice gemacht hatte, in Wirklichkeit gar nicht mal so schlecht. Was würde ich in diesem Moment nicht darum geben, einfach alles vergessen zu können, um wieder von vorne anzufangen. 

	Das Flackern der Straßenlaterne über mir riss mich aus meinen selbstmitleidigen Gedanken. Ich kam nun mal nicht um dieses Leben drumherum, also musste ich da durch, irgendwie.

	In ungefähr hundert Meter Entfernung hörte ich die Leute, die noch für das H16 anstanden. Nun verstand ich, dass diese Großraumdiskothek so fernab von allem dennoch erfolgreich war, und das sogar über Jahrzehnte hinweg. Ich hatte niemals groß darüber nachgedacht und die anderen Menschen wohl auch nicht.

	Abermals flackerte die Laterne nun summend über meinem Kopf und urplötzlich bekam ich ein ungutes Gefühl, so alleine an der Straße zu stehen. Als würde mir die Straßenlaterne zustimmen, verschlimmerten sich die Aussetzer des Lichts. Schnell schlang ich meine Arme um mich und begab mich zur nächsten Lichtquelle einige Meter weiter.

	Als wolle mich der Zufall verhöhnen, begann nun diese Straßenlaterne zu flimmern und die Aussetzer der anderen hörten auf.

	»Was zur …?«, grummelte ich.

	Als wäre die gesamte Situation nicht schon seltsam und unheimlich genug, begann auch noch mein Magen zu knurren. Tat er das wirklich? 

	Instinktiv legte ich meine rechte Hand auf meinen Bauch und konnte es darunter rumoren hören. Sicherlich bildete ich es mir auch nur ein, beobachtet zu werden. Es lag an diesen verdammten Straßenlaternen.

	Plötzlich bemerkte ich, dass ich das Medaillon gar nicht mehr auf meiner Haut spüren konnte. Auch nicht einmal die Kette um meinen Hals. Der Schreck packte mich mit eiskalten Klauen und sofort griff ich zu meiner Brust. Es war noch da.

	Erleichtert atmete ich auf.

	Ich holte es unter meinem Top hervor. Es war ganz warm. Vermutlich genauso warm wie Stelle meines Körpers, an der es gelegen hatte. Sicherlich war das der Grund, wieso ich es gar nicht mehr wahrgenommen hatte.

	Abermals flackerte die Straßenlaterne, unter der ich stand und ich blickte auf. Sofort hörten die Aussetzer aus und ich merkte, dass ich meine Faust um den blauen Kristall oder Edelstein geschlossen hatte.

	Neugierig öffnete ich die Hand wieder und das Licht begann wieder zu flackern. Wieder schloss ich die Hand und die Straßenlaterne leuchtete normal.

	»Das ist doch bescheuert«, sagte ich zu mir selbst. »Mal sehen, was jetzt passiert.«

	Gespannt trat ich auf die Straßenlaterne zu und legte meine Hand an ihren Metallmast. Sofort spürte ich einen Sog, eine Art Unterdruck zwischen meiner Hand und dem Mast, der meine Handfläche kitzelte. Innerhalb von Fragmenten eines Wimpernschlags wurde das Kitzeln zu einem Kribbeln und letztendlich zu einem Jucken, das sich von der einen Handfläche durch meinen Körper in die andere Handfläche jagte. Im nächsten Bruchteil der Sekunde gingen alle Laternen des gesamten Straßenzugs aus und es wurde mucksmäuschenstill. Bis ein Raunen der Wartenden vor dem verdunkelten H16 an meine Ohren dran.

	Reflexartig riss ich meine Hand vom Laternenmast, und atmete dabei tief. Sofort begannen alle Lichter und Laternen wieder die Nacht zu durchfluten.

	Ich wagte es nicht, die Hand um das Medaillon zu öffnen, und zog mein Handy aus der Hosentasche, um den nächsten Fahrdienst anzurufen, als das Geräusch eines Motors an meine Ohren drang. Vielleicht war das ein Taxi.

	In jedem Fall schienen sich in dem sich nähernden Wagen zwei Personen zu unterhalten, während leise der Radiosprecher etwas Undefinierbares sagte. Als das Auto in die Straße einbog, konnte ich von Weitem sehen, dass meine Hoffnung erfüllt wurde: Es war tatsächlich ein Taxi. Fast schon ließ ich das Medaillon vor Erleichterung los, doch ich schaffte es gerade noch, meine Finger, um den blauen Stein zu schließen.

	Dennoch fiel mir etwas Merkwürdiges ins Auge und ich öffnete meine Hand nur leicht, um sicherzugehen. Sofort schloss ich wieder die Faust um den Stein.

	»Jetzt leuchtet das verdammte Ding auch noch«, sagte ich zu mir selbst und in dem Moment kam auch schon das Taxi neben mir zum Stehen.

	Die beiden Mädels, die mich für den Bruchteil einer Sekunde an Felice und mich in unseren Teens erinnerten, stiegen aufgeregt quatschend aus.

	»Gott sei Dank ist der Strom wieder da!«, rief eine von ihnen erleichtert aus und der Fahrer ließ das Fenster direkt vor mir runterfahren.

	»Warten Sie auf wen?«, erkundigte er sich fast schon desinteressiert.

	»Nein, sind Sie frei?«, erwiderte ich.

	»Steigen Sie ein.«

	Ich packte die Tür hinter dem Fahrer, noch bevor das Mädchen, das dort ausgestiegen war, sie zuwerfen konnte, und glitt in den Sitz. Um mich festzuschnallen, musste ich notgedrungen das Medaillon loslassen.

	Bitte leuchte nicht! Bitte lass nicht schon wieder den Strom ausfallen, betete ich im Stillen und ließ den Stein wieder unter meinem Top verschwinden.

	Meine Gebete wurden erhört.

	Vielleicht hatte ich mir das alles nur eingebildet?

	Schnell gab ich dem Taxifahrer die Adresse meines neuen Zuhauses durch und fragte ihn: »Haben Sie den Stromausfall bemerkt?«

	Der Mann mit kurz geschnittenem, grauem Haar, Vollbart und altmodischer Brille warf mir im Rückspiegel einen Blick zu, der mir klarmachte, dass er meine Intelligenz anzweifelte.

	»Das war sicherlich nur das alte Umschaltwerk«, meinte er. »So wie das aussieht, würde mich das nicht wundern. Es waren ja nur ein paar Sekunden. Sicher schicken die noch heute jemanden hin.«

	»Alles klar«, kommentierte ich und ließ mich in den Sitz fallen.

	Die Worte meiner Ahnin Claire kamen mir wieder ins Gedächtnis: Es ist das Artefakt meiner Familie. 

	Hatte ich schon wieder ein verdammtes Verbotenes Artefakt in meinem Besitz? War das überhaupt möglich? Ein Verbotenes Artefakt als eine Art Familienerbstück einer Templerin? Das konnte ich mir kaum vorstellen. Ein Geschenk eines sehr bedeutsamen Mannes, erinnerte ich mich. Es fühlte sich fast so an, als würde Claire wieder zu mir durch das Medaillon sprechen. 

	Wer war dieser bedeutsame Mann, der etwas einer Templerin schenkte, das in der Lage war, einem ganzen Straßenblock den Strom abzuziehen? 

	Das war es doch, was passiert war. Ich hatte die Energie in meinem Körper gespürt, trotzdem war ich unversehrt. 

	Es konnte nur ein Atlanter gewesen sein. Gab es überhaupt Strom im Mittelalter? Wie hatte sich das Ding denn damals aufgeladen?

	Nun hatte ich gleich zwei Dinge, über die ich mit Reginald sprechen musste und die meine Gedanken die gesamte Fahrt nach Hause beschäftigten. Zwar wagte ich nicht, das Medaillon noch einmal hervorzuholen, doch wusste ein Teil von mir, dass es nicht mehr leuchten würde.

	 

	Die Zeit verflog fast unbemerkt und ich erkannte erst, dass wir vor Reginalds Haus stehen geblieben waren, als der Taxifahrer mich ansprach. Schnell zückte ich meine Kreditkarte, um ihn zu bezahlen, und stieg aus.

	Fast erwartete ich schon, dass die Straßenlaterne vor dem Haus zu flackern beginnen würde, doch das tat sie nicht. Und auch wenn ich wusste, dass das Medaillon noch da war, spürte ich sein Gewicht nicht, oder seinen Kontakt mit meiner Haut.

	Als ich so das altertümliche Gebäude vor mir sah, konnte ich mir gut vorstellen, dass sich die ein oder andere Person bei dem Anblick des Hauses bei Nacht in einen Horrorfilm versetzt fühlte. So dunkel und nur von der Laterne angeleuchtet, wirkte mein neues zu Hause unheimlich.

	Ich atmete tief durch und kämpfte die Erinnerung daran zurück, dass ich Reginald hier einst fast ausgeblutet und tot auf dem Boden gefunden hatte. Würde diese Verlustangst jemals weggehen? Zumindest hatte ich jetzt den Trost, dass, sollte ich ihn noch einmal so vorfinden, es nicht unseres Vaters bedurfte, um Reggie zu retten.

	An der Treppe angelangt erschreckte mich Bastet, die plötzlich schnurrend um meine Beine streifte.

	»Warum bist du denn nicht drinnen?«, fragte ich sie verblüfft, denn normalerweise war ich um diese Zeit im Bett – wenn auch nicht immer schlafend – und Bastet lag schlummernd hinter meinem Kopf auf dem Kopfkissen. »Du konntest ohne mich nicht schlafen, oder?«

	Der Gedanke brachte mich zum Lächeln.

	Ich zückte den Hausschlüssel, der es als einziger von dreien vermochte, die Tür zu öffnen, ohne Alarm zu schlagen. Nun fragte ich mich, wer die dritte Person war, die diesen Schlüssel besaß. Es musste natürlich mein Vater sein, oder etwa nicht?

	Und wie war die Person, die versucht hatte, Reggie zu töten, überhaupt unbemerkt in das Haus gekommen? Oder richteten sich die Schutzmaßnahmen nur gegen die Otherkin? Gab es Wesen, die sie umgehen konnten, oder war der Täter ein Mensch … oder noch schlimmer: ein Mitglied des Ordens? 

	Über den Vorfall hatte ich nie wieder mit meinem Naphil-Halbbruder gesprochen. Hatte man überhaupt in Erfahrung gebracht, wer der Eindringling gewesen war?

	Langsam hatte ich diese endlosen Fragen satt. Ganz besonders, weil eine Antwort immer wieder einen ganzen Batzen an neuen Fragen aufwarf, ganz wie eine Hydra, der, sobald man ihr einen Kopf abschlug, zwei weitere nachwuchsen. Es war eine endlose Qual, die meine Paranoia jedes Mal nur noch mehr schürte.

	Die Luft anhaltend, steckte ich den Schlüssel ins Schloss und hörte ein Summen sowie eine ganze Reihe von klickenden und klackernden Geräuschen, die für das menschliche Ohr wohl nicht wahrnehmbar waren. Kurz warf ich Bastet einen Blick zu, die diesem mit einem langsamen Augenaufschlag begegnete, was in der Katzensprache so viel wie ein »Ich liebe dich« oder »Ich vertraue dir« bedeutete. Dann drehte ich den Schlüssel um und die Tür öffnete sich lautlos in den Raum.

	Wie von draußen schon zu sehen, war es im Haus dunkel und leise. Mit erhobenem Schwanz spazierte die schwarze Katze, die eben noch neben mir gesessen hatte, hinein und drehte sich mitten im Flur zu mir um, fast so, als wolle sie fragen, wo ich blieb. Irgendwie beruhigte mich Bastets Verhalten und ließ mich über mich selbst den Kopf schütteln. Ich trat ein und zog die Tür ins Schloss.

	Nun erkannte ich, dass ich gar keine Ahnung hatte, wie viel Uhr es war. Wieder einmal hatte ich unüberlegt gehandelt und ignoranterweise erwartet, dass Reginald noch wach war und mir für meine Fragen zur Verfügung stand. Das ließ mich seufzen.

	»Daria?« Die fragende Stimme meines Halbbruders drang vom oberen Stockwerk nach unten und ließ mich erleichtert aufatmen. »Was machst du denn schon hier?«, erkundigte er sich weiter und kam die Treppe hinunter.

	Wider Erwarten trug er noch nicht seinen Pyjama, sondern seinen Trainingsanzug.

	An diesen Anblick musste ich mich immer noch gewöhnen, denn es passte so gar nicht zu ihm, wenn ich an die Kleidung dachte, die er sonst trug: Dreiteiler mit Fliege, Hemd und Pullover oder Pullunder mit Fliege. Allerdings hatte ich mit der Zeit gelernt, dass Reginald gar nicht so altmodisch war, wie ich den Eindruck hatte.

	»Ich … äh …«, begann ich und wusste doch nicht, wie ich anfangen sollte.

	Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hatte sehr wohl eine Person, der ich mich ganz und gar anvertrauen konnte, und diese Person kam gerade die Treppe hinunter. Reginald saß zwischen den Stühlen, wie ich. Er konnte kaum jemandem die Wahrheit über sich anvertrauen, außer mir. Dazu kam, dass ich ihm wirklich fast alles erzählt hatte. Sowohl von Apophis‘ Geschenk, mit dem er mir geholfen hatte, auch über die Tatsache, dass Noah anscheinend noch lebte. Nur vom Medaillon hatte ich ihm nichts erzählt. Vor allem aber deshalb, weil ich es nicht für so bedeutsam gehalten hatte, wenngleich es von Claire als Artefakt bezeichnet worden war.

	»Ich bin Noah begegnet«, sagte ich und kam direkt zum Punkt. »Und er sah mehr tot als lebendig aus. Ich weiß, ich habe vieles über die verschiedenen Otherkin gelesen, aber nichts über diesen Zustand.«

	»Du wurdest bezüglich der Otherkin eingeweiht?«, erkundige sich Reginald schnell und bedeutete mir mit einer Geste, in die Küche zu gehen, während er die letzten Stufen nahm.

	»Tom hat mir ein wenig erzählt«, erklärte ich. »Dass das H16 neutraler Boden ist, dass meine Großmutter mit den Otherkin eine Vereinbarung getroffen hat. Viel mehr aber nicht.«

	Reginald nickte nachdenklich und begann, Wasser aufzusetzen, was er immer tat, wenn wir uns über etwas ausgiebig unterhalten würden.

	»Noah ist im H16 aufgetaucht?«, hakte mein Mentor fast schon nebensächlich nach.

	»Ja«, meinte ich und setzte mich auf meinen Stuhl. »Es wirkte nicht so, als hätte sonst jemand ihn bemerkt. Er war nur wegen mir dort, um mir zu sagen, dass er sich morgen nicht mit mir und seinem Bruder treffen will.«

	Reginald holte das Teeservice hervor und stellte es auf den Tisch, ebenso die altmodische Dose, in denen er die Kekse aufbewahrte.

	»Beschreib mir Noah«, forderte er mich auf, öffnete den Deckel der Keksdose.

	Normalerweise durfte ich mir nur ein Stück Gebäck nehmen und die Dose verschwand wieder im Schrank. Irgendwie wusste ich, dass dies nichts Gutes bedeutete. 

	»Seine Haut war fahl und schwammig. Seine Augen wirkten matt. Er hielt mich an meinem Handgelenk fest und die Berührung war eiskalt. Es kam mir so vor, als würde er meinen Puls fühlen. Auch schien er Mühe zu haben zu atmen und zu sprechen«, erzählte ich Reginald alles, was mir aufgefallen war und sah ihn erwartungsvoll an, als würde er mir sofort sagen können, was Noah war.

	»Noah ist definitiv kein Otherkin«, erwiderte mein Halbbruder. »Das ist der Begriff für die Menschen, die von sich glauben, sie hätten die Seele eines Tieres.«

	»Du meinst also die Werwesen?«, fragte ich.

	»Genau«, bejahte Reginald nickend. »Die meisten der Otherkin halten sich an die Gesetze und Regeln der Menschen. Aus diesem Grund hat deine Großmutter die Vereinbarung mit ihnen getroffen und sie als nicht der Dunkelheit angehörig deklariert, solange sie diese Gesetze befolgen. Sie sind also damit nicht mehr ein Feind der Templer. Das war eine große Sache.«

	»Ich verstehe«, erwiderte ich.

	Obwohl Toms Kommentar und die Antwort meines Ziehvaters beim Teammeeting heute, deutlich machte, dass nicht jeder mit dieser Regelung glücklich zu sein schien, half mir das bei Noah gerade nicht weiter.

	»Was Noah betrifft …« Reginald wurde vom Pfeifen des Wasserkessels unterbrochen und erhob sich sofort.

	Für den Bruchteil einer Sekunde schien es so, als wirke er erleichtert, einen kleinen Aufschub zu erhalten und das erschuf in meiner Magengrube ein sehr ungutes Gefühl. War ich so naiv zu hoffen, dass es eine einfache Erklärung für Noahs Aussehen gab? 

	Nein, ich ahnte Schlimmes, doch ich scheute davor zurück, selbst Vermutungen anzustellen, aus Angst zu einem Ergebnis zu kommen, das mir nicht gefiel. Das war kindisch. Das wusste ich.

	»Ist er vielleicht eine Kopie?«, fragte ich und machte einen bangen Schritt in den Abgrund meines Verstandes.

	Reggie hatte gerade den Tee mit Wasser aufgegossen und drehte sich stirnrunzelnd zu mir um.

	»Wie das Athame«, erläuterte ich schulterzuckend. »Haben wir den echten Noah beerdigt und Apophis hat Noahs Verstand in eine Kopie transferiert?«

	»Nein«, schüttelte mein Halbbruder überzeugt mit dem Kopf, doch so ganz wollte ich ihm nicht glauben, und das merkte er mir an. »Die Menschheit verfügt nicht über dererlei Technologie, und würde ein Geächteter den Versuch unternehmen, so etwas zu erschaffen, wären die Daimonen sofort zur Stelle, um ihn auszulöschen. Aus diesem Grund. Jede Technologie, die nur im Ansatz dem nahekommt, was ein Verbotenes Artefakt darstellt, wird sofort mitsamt Erfinder vernichtet. Es sei denn, es ist tatsächlich ein Mensch.«

	Ich erinnerte mich daran, was Areion mir über die Bezeichnung erzählt hatte: Daimonen sind vor allem Krieger und Strategen, aber auch eine Art Vermittler. Sie sind eine Art Kaste unter den Atlantern.

	»Was ist Noah dann?«, fragte ich. »Wenn er keine Kopie ist, ist er sicherlich auch nicht so etwas wie ein Golem, oder?«

	»Nein, das ist er nicht«, verneinte Reginald. »Golems sind äußerst selten und seit Jahrhunderten wurde schon keiner mehr gesichtet, vermutlich, weil den Menschen die Technologie dahinter klar geworden wäre. Vor allem heutzutage.«

	»Technologie?«, wiederholte ich verwirrt.

	Mein Bruder setzte die Teekanne auf das Stövchen in der Mitte des Küchentisches.

	»Golems sind atlantische Androiden«, sagte Reggie und nahm Platz. »Also Roboter mit eigener Intelligenz, erschaffen als Diener. Die klassischen Lehmgolems, die du dir sicher gerade vorstellst, sind jedoch Elementare. Erdelementare, um genau zu sein. Aber das führt zu weit, fürchte ich.«

	»Ich bekomme Kopfschmerzen«, murmelte ich und das war keine Lüge.

	»Es ist auch spät und du hast sicherlich Alkohol getrunken«, erwiderte Reginald. »Vielleicht solltest du ins Bett gehen und wir reden morgen darüber?«

	Meine Antwort bedurfte keiner Worte, und wenn ich gesprochen hätte, so wäre wohl meine zweite Stimme erklungen, wenn auch ungewollt. Doch mein Halbbruder konnte es mir ansehen.

	»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, erklärte er. »Aber ausgehend von den Fakten, die du mir geschildert hast, ist er ganz offensichtlich ein Untoter.«

	»Ein Untoter.« Langsam kam ich mir dumm vor, weil ich schon wieder etwas wiederholte, was Reggie gesagt hatte. »Wie ein Vampir?«, hakte ich nach und fühlte mich in den Moment der Begegnung mit Noah zurückversetzt, in der ich festgestellt hatte, dass er nicht glitzerte.

	»Beispielsweise«, stimmte mein Halbbruder mir zu. »Wobei die Umstände seiner Wiederkehr eher auf einen anderen Typ schließen lassen.«

	Dieses Mal vermied ich es, das Wort, welches mich verunsicherte, auszusprechen.

	»Wiederkehr ist der Begriff für die Umwandlung in einen Untoten«, erläuterte Reginald, der ganz klar auf meinen zweifelnden Gesichtsausdruck reagierte. »Ganz gleich, welche Form des Unlebens angenommen wird.«

	In meinen Ohren klang mein Halbbruder fast schon wie ein Experte auf diesem Gebiet.

	»Aber es gibt viele Varianten und der Vampir ist nur eine davon«, fuhr Reginald unbeirrt fort, »und wäre Noah ebendas, hättest du ihn bei Eurer Begegnung für lebendig gehalten.«

	»Es gibt also Vampire«, schlussfolgerte ich und mein Halbbruder nickte. »Zwar können sich auch Atlanter von Blut ernähren, wenn es notwendig ist«, diese Information ließ mich fast mit den Ohren schlackern, »aber es gibt auch echte Vampire, ja. Doch es geht hier um Noah, und wenn du ihm angesehen hast, dass etwas nicht stimmt, dann kann er nur ein Zombie, Ghul, Draugr oder Wiedergänger sein.«

	»Okay«, meinte ich langsam. »Worin unterscheiden sie sich und wie weiß ich, was Noah ist?«

	»Ghule ernähren sich vom toten Fleisch«, erklärte Reggie. »Also Leichen. Das müssen nicht menschliche sein, Tiere tun es auch. Sie sind sozusagen Aasfresser. Du erkennst sie am Geruch.« 

	Angewidert schüttelte ich den Kopf. Das war Noah definitiv nicht. Ich ahnte schon, worauf es hinauslaufen würde, doch erhoffte ich mir etwas anderes.

	»Draugr sind rastlose Untote, die davon getrieben sind, Humanoide zu töten«, fuhr Reginald fort und sah mich dabei prüfend an. »Sie scheinen sich von nichts zu ernähren, daher liegt die Vermutung nahe, dass sie die Energie aus ihrer Umgebung ziehen. Denn alles in ihrer Nähe scheint abzusterben und zu verdorren.«

	Sofort dachte ich daran, dass Noah mich nicht hatte loslassen wollen und seinen Daumen auf meinen Puls gelegt hatte. Ich blickte auf mein Handgelenk, es sah normal aus. Also sah ich Reginald an und schüttelte den Kopf.

	»Sie haben keine echte Intelligenz«, sagte Reginald das, was definitiv nicht auf Noah zutraf. »Ebenso wie die Zombies, die stets einem Meister dienen und seinem Willen folgen.«

	Diese Worte ließen mich zögern. Apophis war das durchaus zuzutrauen, wenn es nach mir und meinem Vater ging, aber warum würde er Noah schicken, um mir zu sagen, dass er seinen Bruder nicht sehen wollte?

	»Zuletzt dann der Wiedergänger«, sprach Reginald mit Bedacht. »Es gibt nur ein Problem. Soweit ich weiß, sind alle Wiedergänger einst Atlanter gewesen. Es ist das Blut, was den Körper nicht zur Ruhe kommen lässt.«

	»Die Nanitozyten«, begriff ich und mein Halbbruder nickte zustimmend. »Wenn Apophis versucht hat, Noah wiederzubeleben, könnte das aber durchaus passen«, fuhr ich fort, doch der Gesichtsausdruck Reginalds ließ mich zögern. »Aber er ist nur zur Hälfte Atlanter.«

	»Deswegen kann ich dir nicht mit Sicherheit sagen, was Noah ist«, erklärte Reggie. »Dazu brauche ich mehr Informationen. Wie die Energiezufuhr funktioniert, ist in jedem Fall die wichtigste Information.«

	»Du meinst, wovon er lebt?«, hakte ich nach und er nickte langsam, während er mich beobachtete.

	»Du hast recht«, meinte ich halblaut. »Ich glaube, ich sollte schlafen gehen. Mein Kopf qualmt.«
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	Als ich am nächsten Morgen aufwachte, brauchte ich erst einen Moment, um mich zu erinnern, wie ich überhaupt in meinem Bett gelandet war. Der Wust an neuem Wissen war überwältigend gewesen und wüsste ich es nicht besser, so könnte ich schwören, dass ich einen Kater hatte. Stattdessen lag Bastet eingerollt an mein Gesicht gepresst. Das alleine reichte aus, um meine Augen wieder schließen und mein Gesicht im weichen Fell der schwarzen Katze verstecken zu wollen.

	Zu gerne wollte ich von diesem Leben nur einen Tag Auszeit.

	»Nur einen Tag«, murmelte ich in Bastets Fell.

	Als würde sie selbst mir diesen Wunsch verweigern, stand meine schwarze Katze auf, streckte sich genüsslich, dass sie am ganzen Leib zitterte und sprang dann vom Bett. Ich indes drehte mich auf meinen Rücken und gab einen tiefen Seufzer von mir.

	»Warum mache ich das alles eigentlich?«, fragte ich mich selbst und das war keinesfalls rhetorisch gemeint.

	Wollte ich wirklich das Erbe St. Claires antreten und Mitglied im Rat des Templerordens werden? Nie hatte mir irgendetwas ferner gelegen. Und doch setzte ich alles daran, sowohl mein Studium an der Uni als auch die Lehren meines Mentors sowie das Training im Tempel zu absolvieren. Zu allem Überfluss traf ich mich auch noch geduldig mit den für mich als Ehemann würdig erachteten Typen. Doch wofür das alles?

	Nur, um dieses Leben zu leben, dass ich schnell hinter mir würde lassen müssen?

	Als ich mich erneut tief seufzend aufsetzte, streifte das Medaillon an der Haut meines Dekolletés entlang. Es war reiner Instinkt nach ihm zu greifen und wieder stellte ich fest, dass es warm war.

	»Was bist du?«, fragte ich den blauen, kristallartigen Stein und hoffte, dass meine Ahnin Claire erscheinen und mich aufklären würde.

	Falsch gedacht. 

	Ich hatte ohnehin vorgehabt, Reggie wegen des Medaillons zu fragen, zumal ich keine Ahnung hatte, aus welchem Material er beschaffen war.

	Mein Magen rumorte hörbar. Sogar Bastet wandte sich zu mir um und warf mir einen skeptisch wirkenden Blick zu. Also beschloss ich, mir etwas anzuziehen und zu frühstücken, bevor ich irgendetwas anderes tat.

	Der Geschmack des Tees von gestern Nacht lag mir noch auf der Zunge. Jetzt war er nicht mehr von Honig übertüncht und mir wurde klar, dass das kein normaler Kräutertee gewesen war, den ich getrunken hatte. 

	Warum hatte Reginald das getan? War es Absicht gewesen, um mich loszuwerden, oder hatte er mir etwas Gutes tun wollen? Warum hatte er mir nicht gesagt, dass der Tee, den ich während unseres Gespräches trank, ein Schlaftee war? Vielleicht war er davon ausgegangen, dass mir das klar sein würde, da er einen solchen Tee öfter trank, wenn er am Abend nicht zur Ruhe kam? Gut möglich, dass er von Anfang an vorgehabt hatte, diesen Tee zu trinken und sich nichts weiter dabei gedacht hatte?

	Mein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es bereits kurz vor zehn war, und so lange konnte ich mittlerweile nicht mehr schlafen.

	Ich schloss meine Augen und lauschte in das Haus, um herauszufinden, ob Reginald noch da war. Denn es stieg mir nicht der gewohnte Frühstücksduft in die Nase. Meine Ohren kribbelten, als die Nanitozyten ihr Werk taten. Allerdings lenkte mich Bastet ein wenig damit ab, indem sie mir durch die Beine streifte und maunzte, fast so als wüsste sie, was ich gerade tat.

	Es war niemand außer mir und Bastet im Haus.

	Stirnrunzelnd schlüpfte ich in meine Hauspantoffeln und beschloss, nach unten zu gehen, um zu sehen, ob Reggie vielleicht eine Nachricht hinterlassen hatte. Ganz aus Gewohnheit ließ ich dabei mein Handy auf meinem Nachttisch liegen.

	Ein seltsam beklemmendes Gefühl beschlich mich, als ich mich daran erinnerte, was das Thema unseres Gesprächs gestern Nacht war. War das der Grund dafür, dass Reginald nicht zu Hause war?

	Auch wenn ich es ihm nicht glauben wollte, so war doch der Zeitpunkt, an dem mir gestern die Augen fast zugefallen waren, genau der Moment, in dem er mir hätte sagen müssen, was er vermutete.

	Dabei war es offensichtlich, was Noah war. Er war ein Wiedergänger. Apophis hatte alles darangesetzt, ihn ins Leben zurückzubringen. Naphil hin oder her. Wenn jemand einen Weg finden würde einen Halbatlanter mithilfe von Nanitozyten zurückzuholen, dann er.

	Im Erdgeschoss angekommen, wurde mein Gehör bestätigt. Es war wirklich niemand da. 

	Als würde sich mein Magen darüber beschweren wollen, knurrte er so laut, dass ich es im ganzen Körper spüren konnte. Jetzt wäre Pegasos wirklich praktisch. Mich einfach so aufladen zu können, ohne mich mit essen zu beschäftigen, wäre mir gerade wirklich lieber.

	Bei dem Gedanken musste ich wieder einmal an das Medaillon denken, welches ich trug.

	»Eins nach dem anderen«, ermahnte ich mich und ging in die Küche, wo ich, wie erwartet, eine von Hand geschriebene Nachricht meines Halbbruders vorfand.

	»Ich musste in den Tempel«, las ich leise vor. »Es wurden gestern wieder Überreste gefunden, die ich mir mit anderen Gelehrten ansehen muss.« Die Kreatur, die hier ihr Unwesen trieb, hatte also wieder zugeschlagen. »P.S. Sandwiches sind im Kühlschrank.«

	Ich legte den Zettel zurück auf den Tisch, um mich zum Kühlschrank umzudrehen und diesen zu öffnen. Direkt auf meiner Augenhöhe fand ich einen Teller vor, auf dem mehrere, verschiedene Sandwiches zu einem regelrechten Turm gestapelt waren.

	Mir war klar, ich müsste mich irgendwie einmal dafür erkenntlich zeigen, dass mich mein Halbbruder so bemutterte.

	Ich nahm den Teller, stellte ihn auf den Tisch und warf einen Blick auf Bastet, die sich mit den Resten in ihrem Napf begnügte. Reginald hatte sie gefüttert und sie hatte mich vermutlich deshalb nicht wie jeden Morgen geweckt. Sofort nahm ich mir eines der Sandwiches, die alle halbiert waren, damit ich sie besser halten konnte und nichts auf dem Boden landete.

	Warum beschwerte ich mich darüber, dass mein Leben so kompliziert war, wenn ich doch Highlights wie diese hatte?

	Das Vibrieren meines Handys auf dem Nachttisch drang an meine Ohren.

	»Mist«, stieß ich aus, nahm einen großen Bissen und legte den Rest des Sandwiches zurück auf den Turm und rannte los.

	In unbedachten Momenten wie diesen vergaß ich, dass ich jetzt schneller laufen konnte und mehr Kraft in den Beinen hatte, weswegen ich beinahe in die Wand krachte, als ich die ersten Stufen nahm. Im oberen Stockwerk angekommen, passierte mir fast das gleiche noch mal und ich verpasste meine Zimmertür. Ich war wie ein junger Welpe, der seinen Körper nicht kannte.

	Über mich selbst lachend und kopfschüttelnd griff ich nach dem Handy und mein Lachen erstarb.

	Es war eine Nachricht von Apophis und sie nannte Zeit und Ort des Treffens. Verwirrt starrte ich auf das Display. Erwartete Noah allen Ernstes von mir, dass ich absagen würde? Oder dass ich Markus davon abbringen könnte, seinen kleinen Bruder sehen zu wollen?

	Das würde ich ganz sicher nicht tun.

	Noch einmal las ich die Nachricht durch und stellte fest, dass die Anschrift nicht Felices Wohnhaus war, so, wie ich es erwartete. Dabei fiel mir auf, dass Apophis‘ Nachricht die einzige neue auf meinem Handy war. Also hatte Felice mir nichts geschrieben, nachdem ich gegangen war. 

	Das versetzte mir einen Stich. War Felice deswegen vielleicht sogar sauer?

	Mit einem Kopfschütteln verscheuchte ich die Gedanken und leitete die Nachricht an Markus weiter.

	Während ich mich für den Tag fertigmachte, kam immer wieder der Wunsch in mir auf, ich könnte meinen Kopf einmal abschalten. Es nervte mich einfach, dass meine Gedanken immer wieder um Dinge kreisten, die nach einer Erklärung schrien. Der einzige Moment, in dem das nicht geschah, war, wenn ich die Bücher las, die mir Reginald gegeben hatte.

	»Bücher, das ist es!«, rief ich aus und schob mir als Belohnung mein drittes halbes Sandwich in den Mund.

	Schnell drehte ich mich zur Spüle, um meine Hände zu waschen. Oft genug hatte mich Reginald in sein Büro gelassen, damit ich die einzelnen Regale durchstöbern konnte. Auch wenn ich mich nicht an ein Buch erinnerte, so hatte er sicherlich auch eines über die Mythologie der Untoten. Das Problem an Reginalds Privatbibliothek war, dass ich keine Ahnung hatte, welcher Ordnung er folgte. Glücklicherweise konnte ich die Buchrücken, die beschriftet waren, in Windeseile durchforsten. Nur leider hatte nicht jedes dieser alten Bücher und Folianten eine solche Beschriftung. Dennoch blieb ich an einem Buch über die ägyptischen Götter hängen und sofern ich mich richtig erinnerte, gab es einige von ihnen, die mit dem Tod zu tun hatten. Dort war ein guter Punkt, um anzufangen. Sicherlich war auf diesem Regalbrett mehr über dieses Thema zu finden. Und auch wenn ich mir die Lektüre der nächsten Wochen vornahm, so konnte das für mich nicht warten. Ich musste wissen, was es bedeutete, wenn Noah wirklich ein Wiedergänger war.

	Den Rest des Vormittags pendelte ich zwischen der Küche, um einen Happen zu essen und damit, mich durch verschiedenste Bücher zu wälzen, wobei dieser Begriff für meine Form des Lernens wohl unangebracht war. Immerhin konnte ich die Seiten überfliegen und das darauf gebannte Wissen regelrecht in mich einsaugen.

	Der Mittag kam und ging und Reginald kam nicht aus dem Tempel zurück. Eigentlich müsste ich mich jetzt für mein Training im Tempel fertigmachen, aber schon meine morgendlichen Übungen hatte ich sausen lassen. Ich hatte heute gänzlich mit meinem sonst so strikten Plan gebrochen. Aber hier ging es um Noah.

	Dazu musste ich um 15 Uhr beim Treffen mit ihm und Markus erscheinen. Bei dem Gedanken blickte ich auf mein Handy, um festzustellen, dass Noahs großer Bruder noch nicht geantwortet hatte. Und das machte mich stutzig. Schnell überprüfte ich, ob meine Nachricht auch rausgegangen war. Nichts deutete darauf hin, dass es mit der Übertragung ein Problem gegeben hatte, also beschloss ich, ihn anzurufen.

	Sorge umschloss mich mit ihren eisigen Klauen und flüsterte mir schreckliche Ereignisse ins Ohr. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen. Was, wenn er das Opfer war, das Reginald und die anderen Gelehrten untersuchen mussten? Nein, das konnte nicht sein, denn Markus war ein Mensch und kein Otherkin. Doch wusste ich das mit Sicherheit? Natürlich musste es so sein, denn Atlanter konnten keine Kinder mit Otherkin haben, oder?

	Mit jedem Ton, der wieder ertönte, wuchs meine Sorge um Markus. Doch sie machte mir auch klar, dass wir uns außerhalb des Beichtstuhls kaum kannten. Wir telefonierten nicht, oder schrieben Nachrichten über etwas anderes als unsere Treffen am Freitag. Mir wurde klar, dass ich Felice einfach nur mit Markus ersetzt hatte.

	Ich begann den Kopf über mich selbst zu schütteln, als Markus endlich abnahm. Er klang außer Atem.

	»Daria, alles in Ordnung? Hat sich was geändert?«, fragte er und schnappte noch mal nach Luft.

	»Nein, alles okay, du hast mir nur nicht geantwortet und da habe ich mir Sorgen gemacht.«

	Aus irgendeinem Grund musste ich mir vorstellen, dass er wohl gerade unter der Dusche gestanden hatte. Schnell kniff ich meine Augen zusammen, um dieses Bild zu verscheuchen. Er wurde Priester, verdammt.

	»Oh«, erwiderte Markus. »Ich wusste nicht, dass du auf eine Antwort von mir gewartet hast. Ich dachte, es wäre klar, dass wir uns dort treffen.«

	»Ähm … ja«, sagte ich und kam mir blöd vor. »Soll ich dich abholen?«

	»Nein.« 

	Ich wusste, dass er das sagen würde, nach der Fahrt mit mir auf dem Fahrrad.

	»Ich meine mit dem Auto?«, meinte ich.

	»Ich werde zu Fuß gehen«, erklärte Markus. »Damit ich mich auf die Begegnung einstimmen kann. Es liegt gar nicht mal so weit weg vom Pfarrhaus.«

	»Kann ich dich wenigstens mit zurücknehmen?«, wollte ich wissen. »Die Stadt ist momentan nicht sicher. Das betrifft zwar besonders Nicht-Menschen, aber ich will, dass du sicher bist.«

	Eine lange Pause entstand zwischen uns.

	»Otherkin dürfen sich nicht preisgeben und du bist sicherlich keiner, aber es treibt sich etwas herum, das für jeden gefährlich sein kann«, sagte ich ihm.

	»Otherkin«, wiederholte er und klang so, als würde er das Wort zum ersten Mal aussprechen, was mich ein wenig erleichterte.

	»Das ist ein Thema für das nächste Mal«, stellte ich mit einem Lächeln fest, welches er sicherlich über das Telefon hören konnte.

	»Das sehe ich auch so«, gab er zurück. »Wir treffen uns dort.«

	»In Ordnung«, stimmte ich ihm zu und daraufhin verabschiedeten wir uns.

	Als ich den Bildschirm abschaltete, stellte ich fest, dass Bastet mich aufmerksam ansah. Ich legte meinen Kopf zur Seite, um zurück zu starren. Daraufhin maunzte sie und strich mir wieder an meinen Beinen entlang.

	»Manchmal habe ich das Gefühl, du spionierst mich aus«, murmelte ich und beobachtete, wie meine Katze mit erhobenem Schwanz aus meinem Zimmer stolzierte.

	Ich setzte mich auf mein Bett und atmete tief durch, als die Sorge um Markus von mir abfiel.

	Nun saß ich da und mein Verstand fügte die Dinge zusammen, die mich derzeit beschäftigten: Das Monster, das Otherkin tötete, Noah, der allem Anschein nach ein Untoter war, mein Medaillon, das in Noahs Nähe zum Leben erwacht war, Reginalds Äußerung darüber, dass Noahs Nahrungsquelle Auskunft geben könnte, welche Art von Untoter er war. All das fügte sich in meinem Kopf zusammen. Es waren zu viele Zufälle, als dass es hier keine Zusammenhänge geben konnte. 

	War Noah das Monster, das Otherkin jagte, um sie zu fressen? Aber warum?

	Reginald hatte mir nicht viel über die Wiedergänger erzählt, nur dass es die Nanitozyten waren, die den toten Körper eines Atlanters zurück ins Leben holten, oder besser gesagt: ins Unleben.

	Eine Bewegung ließ mich aufblicken und wieder sah ich Bastet, wie sie mich aufmerksam beobachtete. Hätte sie sich nicht bewegt, hätte ich sie vermutlich gar nicht wahrgenommen.

	»Was meinst du dazu?«, fragte ich sie und da ich sie angesprochen hatte, kam die schwarze Katze auf mich zu und sprang auf das Bett, um sich schnurrend auf meinem Schoß niederzulassen. »Wenn Noah so ein Wiedergänger ist, könnte er es dann sein, der die Otherkin angreift, um sie zu fressen?«

	Bastet blickte zu mir auf und direkt in die Augen.

	»Könnte er denn eine Gefahr für Markus sein, oder für mich?«, fragte ich meine Katze.

	Sie sah mich an und wirkte fast so, als würde sie mir tatsächlich zuhören und mich vielleicht sogar verstehen. Nur bekam ich keine Antwort, die ich begriff.

	»Reggie wirkte auf mich zumindest so, als wäre er sich ziemlich sicher, dass Noah nur das sein kann, auch wenn er nur zur Hälfte ein Atlanter ist«, sprach ich weiter und kraulte Bastet dabei. »Vielleicht ist es das, was ihn wirklich beschäftigt. Vielleicht ist er ja einfach anders als ein normaler Wiedergänger, eben weil er ein Naphil ist und Apophis ihn trotzdem zurückgeholt hat. Das muss es sein. Reggie ist da immer sehr genau. Nicht wahr?«

	Meine Katze lehnte sich regelrecht in meine Hand und ihr Schnurren beruhigte mich. Es schien sogar die sonst herumflitzenden Gedanken zu verlangsamen und ich konnte mich anderer Dinge besinnen.

	»Meinst du, ich sollte Felice eine Nachricht schicken oder könnte sie es wie Markus pragmatisch sehen?« Ich sah Bastet fragend an und sie gab mir einen langsamen Augenaufschlag zurück.

	Natürlich würde Bastet mir keine Antwort geben. Dennoch entschloss ich mich Felice über den Messenger eine Nachricht zu schicken, nur um festzustellen, dass ich ihr, wie Karl, eine Mitteilung hatte zukommen lassen, dass ich gut zu Hause angekommen sei. Sie hatte nichts zurückgeschickt. 

	Diese Tatsache nährte nur meine Zweifel daran, ob Felice wirklich noch die junge Frau war, die ich kannte, oder nur Apophis‘ Spion.

	Ich beschloss, mich für die Verabredung mit Noah, Apophis und Markus fertigzumachen. Bis ich losfahren musste, würde ich mich solange mit den Büchern aus Reginalds Privatbestand beschäftigen. 

	Obwohl ich nicht auf die Uhr sah, spürte ich, wie die Nervosität in mir anstieg. Immer wieder musste ich daran denken, wie Noah ausgesehen hatte, als wir uns in der Nacht zuvor begegnet waren und wie seltsam er sich verhalten hatte.

	Du musst die Verabredung morgen absagen, hörte ich Noahs Bitte immer wieder. Markus darf mich nicht so sehen.

	Jetzt, im Nachhinein, nachdem Reginald mir gesagt hatte, was Noah sein konnte, verstand ich seine Bitte, doch nun war es zu spät. Wenn mein Verstand die Puzzleteile richtig zusammengefügt hatte, dann würde Noah gefressen haben. Dann wären die Überreste, die gefunden worden waren. sein letztes Opfer. Allein deshalb musste ich ihn jetzt treffen. Ich wollte sehen, dass er genauso schlimm aussah, wie gestern Nacht. Ich wollte, ich musste mich vom Gegenteil überzeugen.

	Ich war ein nervöses Wrack, als ich in mein Auto einstieg, um zu der Adresse zu fahren, die mir Apophis geschickt hatte. Es war so schlimm, dass das Medaillon unter meinem T-Shirt leicht vibrierte, so wie es das immer zu tun schien, wenn ich mich bedroht fühlte, oder nervös war.

	Still betete ich den gesamten Weg, dass ich falschlag, obwohl ein Teil von mir wusste, dass es nicht so war.

	Als mir mein Handy ansagte, dass die Anschrift nur wenige Meter entfernt war, parkte ich an der Straßenseite und stieg aus, um zu Fuß weiterzugehen. Markus würde sicherlich schon in der Nähe stehen und warten. Ich fand ihn direkt vor dem fast schon wie eine Villa wirkenden Haus. Erst dann wurde mir bewusst, dass wir in einer der nobelsten Gegenden unserer Stadt waren.

	»Hey«, begrüßte ich Markus, der genau wie ich mit Skepsis das Haus vor uns betrachtete.

	»Hey«, gab er zurück.

	Seinem Gesichtsausdruck konnte ich ansehen, dass er, ebenso wie ich, bezweifelte, dass dies die richtige Adresse war. Aber Apophis würde uns nicht in die Irre führen, soviel wusste ich. Noah allerdings würde ich das eher zutrauen, nach unserer Begegnung.

	»Komm«, meinte ich zu Markus und setzte mich in Bewegung, denn ich wusste, je länger ich zögerte, desto mehr Überwindung würde es mich kosten.

	Noahs Bruder schloss sofort zu mir auf.

	Das Haus war ein futuristisch anmutender Kubus, der zu gleichen Teilen aus weiß verputztem Stein, Metall und Glas zu bestehen schien. Das Gebäude wirkte auf mich so hell und strahlend, dass ich immer mehr daran zweifelte, ob dies wirklich Apophis‘ Zuhause war. So war er als altägyptischer Gott die Verkörperung von Chaos, Finsternis und Auflösung. Sinnbildlich passte dies sehr gut zu dem, was er verursacht hatte: die Umwälzung. Gut möglich, dass sein Name deshalb dafür stand.

	Wir beide gingen nebeneinander den mit großen Steinplatten besetzten Pfad zur Haustür. Der Rasen war fein säuberlich gemäht und rechts und links entdeckte ich ein paar in den Boden eingelassene Strahler. Es wirkte alles hochmodern und stand im starken Kontrast zu dem Haus, in dem ich jetzt wohnte.

	Obwohl es helllichter Tag war, die Sonne schien und es warm war, befiel mich ein beklemmendes Gefühl und ich bekam Gänsehaut. Kurz warf ich Markus einen prüfenden Blick zu, doch schien er nicht das Gleiche zu empfinden. Er war es auch, der die Hand hob, um die Klingel neben dem Namensschild »Yako« zu betätigen, die wie eine alte Glocke klang und so gar nicht zum Haus zu passen schien. Wider Erwarten erklang ein Kläffen, das von einem nicht ganz so kleinen Hund zu kommen schien. Binnen weniger Augenblicke war der Hund an der Haustür angelangt und bellte aus Leibeskräften. Markus und ich sahen uns ungläubig an.

	»Aus, Anubis!«, befahl eine junge Stimme, der ich kein Geschlecht zuzuordnen vermochte.

	Es vergingen wieder ein paar Sekunden, ehe dieselbe Stimme über einen Lautsprecher erklang: »Ja bitte?«

	»Hallo«, erwiderte ich sofort. »Ich bin Daria und das ist Markus, wir sind hier, um Ezra Yako zu sehen.«

	Sofort öffnete sich die Tür langsam und vor uns stand ein junges Mädchen im Grundschulalter. Sie hatte asiatische Züge, rabenschwarzes Haar und hellbraune Augen, die fast schon golden wirkten.

	»Hana, lauf und sag Papa Bescheid, dass seine Gäste da sind«, drang die Stimme einer Frau zu uns und ich bekam schon wieder eine Gänsehaut.

	Diese Situation war so seltsam, dass ich mir wie in einem Traum vorkam.

	»Ja, Mama!«, rief das Mädchen, wandte sich ab und rannte davon.

	»Bitte«, erschien eine Frau in unserem Blickfeld, die in ihren Dreißigern oder Vierzigern zu sein schien.

	Sie hatte dunkelbraunes Haar und hellbraune Augen. Ganz klar war sie kaukasischer Abstammung. Hinter ihr lugte scheu ein weiteres, jüngeres Kind mit schwarzen Haaren hervor. Von der Kleidung zu urteilen, war es ein Junge im Kindergartenalter.

	Markus trat als erstes ein. Ich folgte zögernd und zog die Tür hinter mir zu.

	»Annabelle Yako«, stellte sich unsere Gastgeberin vor und kam, die Hand reichend, auf uns zu.

	Ihr Sohn blieb im Wohnzimmer stehen und sah uns zwei Fremde skeptisch an. 

	Markus nahm die Hand, schüttelte sie und nannte seinen Namen. Er fügte eine typische Floskel hinzu, die ich nur dumpf wahrnahm. Dann war ich an der Reihe die Hand der Frau zu nehmen.

	»Daria St. Claire«, stellte ich mich vor. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Frau Yako. Es tut mir leid, Sie an einem Samstag zu stören. Wir hatten nicht erwartet, zu Ihnen nach Hause eingeladen zu werden.«

	Beschwichtigend hob die Frau ihre andere Hand und winkte kopfschüttelnd ab.

	»Ach, Ezra arbeitet ohnehin rund um die Uhr und es ist schön, Sie endlich kennenzulernen, Daria«, sprach Frau Yako und klang dabei, als wäre ich fast schon ein Dauerthema ihres Mannes. 

	Ich tat mein Bestes, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen.

	»Gleichfalls«, hörte ich mich erwidern.

	»Nikolas, willst du nicht Hallo sagen?«, wandte sich Annabelle zu ihrem Sohn um, der vehement den Kopf schüttelte und seine Mutter entschuldigende Worte an uns richten ließ. »Er ist Fremden gegenüber immer etwas scheu.«

	»Das ist in Ordnung«, erwiderte Markus lächelnd und zwinkerte dem kleinen Nikolas zu, während ich das Mädchen der Yakos zurückkehren hörte.

	»Papa sagt, ich soll sie ins Labor bringen«, rief sie voller Stolz aus, noch bevor sie im Foyer des Hauses angekommen war.

	
[image: Image]

	Als uns die kleine Hana nach rechts wegführte, kam ich mir immer noch wie im falschen Film vor. Markus hingegen schien unbesorgt. Vielleicht lag es auch an der Tatsache, dass er Apophis nur durch meine Berichte kannte und er ihn sich vielleicht doch wie einen normalen Menschen vorgestellt hatte.

	Ich hingegen hatte Probleme damit, den geächteten Atlanter als Familienvater mit zwei Kindern zu sehen. Hatte er mir nicht gesagt, dass er Noah erschaffen hat, weil er wissen wollte, wie es ist, ein Kind zu haben? Und nun hatte er nicht nur das, sondern auch zwei kleine Kinder und eine Ehefrau und ein normales Leben.

	Hatte er mir deshalb den Rat gegeben, zu versuchen, dieses eine spezielle Leben zu leben?

	Wieder überschlugen sich die Fragen in meinem Kopf und ich erkannte, dass genau das Apophis Plan war. Denn warum sonst hatte er uns zu sich zu Hause eingeladen? Oder war all das hier auch nur Schall und Rauch und ein Ergebnis seiner manipulativen Fähigkeiten? Oder war all das hier echt?

	»Hier sind die zwei, Papa!«, verkündete Hana lauthals, noch bevor sich die Schiebetür aus Milchglas zur Seite schob und den Blick auf ein kleines Labor preisgab.

	»Ich danke dir, mein Schatz«, lächelte Apophis mit einer Zärtlichkeit zurück, dir mir Schwindel verursachte.

	Sofort wusste ich: Hana und Nikolas waren seine echten Kinder. Nicht nur das Aussehen der zwei Kinder machte das deutlich. Nein, der unverkennbare Klang in Apophis‘ Stimme, die Art, wie er das Mädchen ansah, machte es unmissverständlich klar.

	Und warum hätte er auch bei Noah und mir Halt machen sollen? Gerade wenn ich den Erfolg darstellte, nach dem er Jahrtausende gesucht hatte?

	»Nun geh zurück zu Mama und deinem Bruder, damit ich mit meinen Gästen reden kann«, forderte er sie sanft auf.

	Auch wenn der kleinen Hana die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stand, nickte sie folgsam und hüpfte den Gang zurück zum Foyer.

	Ich indes hatte das Gefühl mich setzen zu müssen.

	Allerdings gab es nur zwei Stühle auf der anderen Seite des Raumes, eben dort, wo Apophis stand. Er hatte diesen typischen, weißen Kittel an.

	»Wo ist mein Bruder?«, war es Markus, der zuerst das Wort ergriff, und ich war erleichtert, den passiven Part in dieser Szene spielen zu dürfen.

	»Noah, kommst du bitte?«, fragte Apophis daraufhin und die zweite Milchglas-Schiebetür zu meiner linken schob sich auf und gab den Blick frei auf die Person, die nun zu uns stieß.

	Wer da in den Raum trat, sah der Person, der ich in der Nacht zuvor gesehen hatte, kaum ähnlich. Es kostete mich so viel Willenskraft wie noch nie in meinem Leben, mir nichts anmerken zu lassen.

	Noah sah aus wie Noah. Und vor allem lebendig. Seine Augen hatten wieder dieses intensive Eisblau, seine Haut wirkte ein bisschen blass, aber nicht unnatürlich. Sie hatte sogar einen Hauch von Rosa. Auch das Atmen schien ihm nicht schwerzufallen.

	»Hallo Markus«, sagte er und ein schiefes Lächeln lag auf seinen Lippen.

	Sein älterer Bruder ließ sich nicht länger bitten und legte die Distanz zwischen ihnen mit wenigen Schritten zurück, um Noah in eine Umarmung zu ziehen. Dieser legte ebenfalls seine Arme um Markus‘ Körper und seine Hände auf dessen Rücken.

	Über Markus‘ Schulter hinweg sah Noah mich an. Er schloss nicht seine Augen, oder atmete erleichtert durch.

	Ich wünschte, ich könnte sagen, dass dieser Blick ausdruckslos war. Doch dem war nicht so. Vorwurf lag in seinen Augen und ich wusste, dass Noahs Aussehen ganz allein meine Schuld war.

	Ich wollte davor wegrennen: der Erkenntnis, dem Wissen, der Tatsache, dass Noah ein Leben genommen hatte, um so auszusehen, wie er jetzt gerade in diesem Moment aussah. Er hatte getötet und gefressen, damit Markus keinen Verdacht schöpfen würde, dass mit Noah etwas ganz und gar nicht stimmte.

	Doch … war es wirklich meine Schuld?

	Ich wandte mich Apophis zu, der die Szene vor ihm mit einem gewissen Stolz betrachtete.

	Für den Bruchteil einer Sekunde beschlich mich der Zweifel darüber, ob Apophis überhaupt wusste, was Noah des Nachts trieb. Vielleicht aber interessierte es ihn auch einfach nicht. Er hatte mir Noah zurückgegeben. Er hatte seinen Sohn zurückgeholt. Möglicherweise war dies das Einzige, was für ihn zählte. Vielleicht waren ihm die Leben, die Noah nahm, egal, weil es Otherkin waren.

	Als Apophis meinem urteilenden Blick begegnete, spürte ich Elektrizität durch meine Adern fließen. Es ging ein gewisser Sog von diesem Mann aus, dem ich widerstehen musste. Diese Empfindungen hatte ich nicht gespürt, als ich Hana und Nikolas begegnet war. 

	Bedeutete dies, dass sie keine Atlanter waren? Das musste es, oder nicht? War ich doch der einzige wahre Erfolg dieses wahnsinnigen Wissenschaftlers?

	»Apophis«, sagte ich. 

	Ich hoffte, diesen Namen auszusprechen, würde den Bann, der von ihm ausging, brechen.

	»Ich habe diesen Namen nie gemocht«, erklärte der geächtete Atlanter. 

	Er hielt meinen Blick gefangen, während er langsam auf mich zutrat.

	»Was darf es dann sein?«, entgegnete ich scharf. »Loki? Prometheus? Luzifer?«

	Auch wenn es mir nicht möglich war, meine Augen zu bewegen, so konnte ich Markus und Noah am Rand meines Sichtfelds sehen. Ich wollte sie belauschen, doch Apophis vereinnahmte meine Sinne.

	»In diesem Leben heiße ich Ezra«, erwiderte er und kam direkt vor mir zum Stehen. 

	»Ezra«, wiederholte ich widerwillig und kam mir dabei fast so vor, als hätte er mich gezwungen diesen Namen auszusprechen.

	»Ich weiß, du bist noch immer nicht bereit, meine Seite der Geschehnisse zu hören und das verüble ich dir nicht. Deshalb wollte ich, dass du Annabelle und meine Kinder kennenlernst.«

	Er machte eine Pause, um mir die Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern, doch ich schwieg.

	»Sie sind meine Kinder«, betonte er.

	»Aber keine Atlanter«, gab ich zurück.

	Apophis schüttelte den Kopf und wirkte dabei sogar traurig, wenn nicht sogar unglücklich.

	»Was soll das?«, fragte ich ihn. »Warum zeigst du mir das? Wie soll ich das verstehen? Ich habe keine Lust auf Spielchen.«

	»Ich liebe sie«, erklärte Apophis trocken. »Annabelle und die Kinder. Annas genetische Veranlagung reichte nicht aus, dass unsere Kinder wie du werden konnten. Und nach drei Fehlgeburten hatte ich keine andere Wahl als das, was ich durch dich gelernt habe, dazu zu nutzen, dass Hana und Nikolas überleben. Obwohl ich ihnen dabei werde zusehen müssen, wie sie altern und sterben.«

	Die Zukunft, von der er mir berichtete, ließ mich einen schweren Kloß herunterschlucken.

	»Diese Familie zu haben«, fuhr Apophis fort, »hat mich etwas Wichtiges gelehrt, etwas, was ich zuvor nicht wusste. Ohne eine Familie zu leben, ist schlimmer, als zu wissen, dass sie irgendwann fort sind.«

	Der geächtete Atlanter trat auf mich zu, doch hielt sich davon ab, meine Hand zu ergreifen.

	»Ich habe das vielen genommen«, erklärte er. »Alles, was ich will, ist es ihnen zurückzugeben.«

	»Dann vernichte diese Nanitozyten«, erwiderte ich kühl und erhielt sofort ein Kopfschütteln als Antwort.

	»Damit würde ich alle töten«, sprach Apophis mit Nachdruck. »Aber ich kann versuchen, ihnen das, was ich ihnen genommen habe, zurückzugeben. Die Chance auf Kinder, auf eine Familie.«

	Könnte ich damit leben, zu wissen, dass ich meinen Kindern beim Altern und Sterben zusehen würde?

	»Um unser Leben zu beenden, gibt es das Athame und auch andere Wege«, sagte Apophis. »Die Atlanter sehen keine Sünde darin, das eigene Leben zu beenden, nur darin, dass es unendlich ist. Daher glaubt man, dass es unsere Strafe ist, keine Kinder bekommen zu können. Kinder wie dich, Daria. Doch du bist der Beweis, dass dem nicht so ist, dass wir trotz allem Nachkommen haben können, die keine Naphil sind.«

	Er sprach die Wahrheit, zumindest die, an die er selbst glaubte. Das konnte ich ihm nicht nur ansehen, sondern spürte es, auf die gleiche Art und Weise, wie ich es meinem eigenen Vater hätte anmerken können.

	»Aber ich brauche dich und deine Hilfe, um eine Lösung zu finden«, erklärte Apophis eindringlich. »Es ist ein Fehler in der Programmierung, dass die Nanitozyten davon ausgehen, der Zyklus der Frau sei ein Fehler. Du bist davon noch nicht betroffen.«

	Ein schwerer Klotz lag plötzlich in meinem Magen.

	»Du hast mich noch nicht angerufen, um mich zu beschuldigen«, fuhr Apophis fort. »Du hasst mich noch nicht. Nicht wirklich. Daher weiß ich, dass bei dir noch alles seinen normalen Weg geht. Oder liege ich falsch?«

	Es ging darum, ob ich noch meine Periode bekam, und das war tatsächlich der Fall.

	»Lass mich sichergehen, dass sich dies nicht ändert. Hilf mir eine Lösung zu finden«, fehlte Apophis mich an.

	»Warum?«, fragte ich ihn.

	»Um einen Fehler wiedergutzumachen, den ich aus unüberlegtem Egoismus begangen habe«, erwiderte Apophis. »Ich weiß, dass du das verstehst.«

	Damit bewegte sich sein Blick auf Noah, der sich mit Markus unterhielt. Auch ich beobachtete die beiden wiedervereinten Brüder. Dennoch versetzte es mir einen Stich, da ich wusste, was Noah widerfahren war.

	Mein verblendeter, kindischer Egoismus hatte die Freundschaft zwischen mir und Noah zerstört. Vielleicht war ich auch die Ursache des Autounfalls, der Kate das Leben gekostet und Noahs Herz gebrochen hatte. Meine wahre Schuld lag darin, dass ich nach ihrem Tod nicht für meinen besten Freund da gewesen war. Wäre ich es gewesen, hätte ich verhindern können, dass Richard, mein Ziehvater, Noah für seine eigenen Zwecke nutzte.

	Doch war das wirklich meine Schuld?

	Trotzdem fühlte ich mich verantwortlich für Noahs Schicksal und das tiefe Bedürfnis, es zu verbessern. Ganz so, wie es Apophis wohl mit seinem Volk empfand.

	»Was brauchst du von mir, Ezra?«, fragte ich ihn und konnte meinen eigenen Ohren kaum trauen.

	»Eine Blutprobe«, erwiderte er und ich musste die Stirn runzeln. »Ja, das ist vorerst alles, Daria.«

	»Die hättest du dir auch nehmen können, als ich mit Fieber im Bett lag«, erkannte ich.

	»Das habe ich auch«, gestand er. »Doch da hast du dich noch in der Umwandlung befunden.«

	Ich streckte meinen Arm aus und sah Ezra Yako – auch bekannt als Apophis – auffordernd an.

	»Du solltest mein Blut abnehmen, bevor ich meine Meinung ändere«, warnte ich ihn und konnte sehen, wie sich die Gesichtszüge des Mannes erweichten.

	Es war Dankbarkeit, die ich sah.

	Schnell nahm er etwas vom Tisch, das wie ein sehr schmaler, durchsichtiger Zylinder aussah und presste eines der Enden gegen meine Haut. Ich spürte einen kurzen Stich und der Hohlraum war plötzlich mit meinem Blut gefüllt. 

	»Danke, Daria«, erklärte Apophis mit glänzenden Augen und nahm mein Gesicht in seine Hände, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben.

	Verwirrt und überrumpelt beobachtete ich den Mann, der fast einen Genozid über sein eigenes Volk gebracht hatte, wie er die Phiole mit meinem Blut in seinen Händen hielt, als wäre sie der eine Ring.

	Das alles war so surreal.

	»Alles in Ordnung?«, riss mich Markus‘ Stimme aus meiner Trance, die darin bestand, Ezra zu beobachten.

	War er wirklich der Teufel oder eine Art Heiland? Wohl irgendwie beides. 

	Was würde ich für mein Volk bedeuten?

	Ich lächelte Markus an, um dann über seine Schulter zu Noah zu blicken, nur um festzustellen, dass er nicht mehr da war. Diese Erkenntnis fuhr wie ein rostiges Schwert durch mein Herz.

	»Er …«, begann Markus und zögerte, bevor er fortfuhr, »… er wollte nicht mit dir reden.«

	Ich nickte schon, bevor er den Satz beendete, und schluckte die Enttäuschung hinunter.

	»Das ist schon okay«, erwiderte ich und versuchte Markus anzulächeln, der mich mitfühlend ansah. »Lass uns gehen«, schlug ich vor und wandte mich noch einmal zu Apophis um.

	»Ihr könnt gerne noch auf einen Kaffee bleiben, wenn ihr möchtet«, sagte dieser und wieder kam mir das alles seltsam surreal vor.

	War all das hier vielleicht eine Art Illusion? Es hatte sich durchaus echt angefühlt, als ich Annabelle Yako die Hand geschüttelt hatte.

	»Ich bin mir sicher, Annabelle würde sich freuen, sich zumindest mit dir zu unterhalten, Daria«, sprach er. 

	Skeptisch runzelte ich die Stirn und Apophis legte, was er in den Händen hielt, beiseite, um mir zu zeigen, dass ich seine Aufmerksamkeit immer noch hatte. Und das, obwohl er sicherlich bekommen hatte, worauf er aus gewesen war.

	»Sie weiß was ich bin, aber sie hat niemanden außer mir, um darüber zu reden«, erklärte er.

	Entgeistert starrte ich ihn an. Apophis zuckte nur mit den Schultern und deutete auf Markus.

	»Du hast doch auch einen Menschen ins Vertrauen gezogen und deinen eigenen Vater, mit dem du reden kannst«, warf er ein.

	Mit dem Wissen, dass allem Anschein nach jeder meinem Gesicht ablesen konnte, was ich empfand, war ich überrascht, dass Apophis nichts zu bemerken schien. Oder er entschloss sich, nicht darauf zu reagieren. Also ging ich nicht weiter darauf ein.

	»So weit sind wir noch nicht«, lehnte ich ab.

	Apophis nickte einmal, ohne enttäuscht zu wirken.

	»Vielleicht ein andermal«, erwiderte Apophis und ich wagte nicht, dies sofort abzulehnen, denn mir wurde mit einem Mal bewusst, dass ich vermutlich den Experten in Sachen Leben und Unleben vor mir hatte.

	Jedoch wollte ich Apophis lieber nicht vor Markus über Wiedergänger ausfragen. Also zögerte ich.

	»Könnte ich dich etwas unter vier Augen fragen?«, erkundigte ich mich bei Apophis, der dies sofort bejahte.

	»Ich bin ohnehin noch verabredet«, warf Markus ein und sofort machte ich mir Sorgen.

	Instinktiv wusste ich, dass diese Verabredung mit Noah war, denn Markus hatte sich garantiert den ganzen Tag freigehalten. Die Begegnung der zwei Brüder war viel zu kurz ausgefallen.

	»Du erinnerst dich daran, was ich dir am Telefon gesagt habe?«, fragte ich ihn sofort und er lachte, nichts ahnend, dass ich mich auf Noah bezogen hatte.

	Markus war ein Mensch, also somit scheinbar nicht die Beute seines Bruders, aber was, wenn doch?

	Besorgt warf ich Apophis einen eindringlichen Blick zu, den er entweder nicht bemerkte oder aber ignorierte.

	»Noah ist gefährlich«, hörte ich mich sagen und ich bekam es gehörig mit der Angst zu tun.

	Angst davor, dass Markus sich von mir abwenden, und dass Apophis dies vehement abstreiten würde. Doch beide Männer sahen mich verwirrt oder aber verblüfft an. In dem Moment erkannte ich, dass ich gerade im Begriff war, Noah seinem leiblichen Vater gegenüber zu verraten. Und was, wenn ich falschlag? Was, wenn er nicht derjenige war, der Otherkin tötete?

	»Er ist kein Mensch mehr und auch kein Naphil«, erklärte ich, denn ich hatte keine Wahl mehr, als das, was ich begonnen hatte, auch durchzuziehen. »Heute sah er genau so aus, wie wir ihn in Erinnerung haben, doch als ich ihn gestern gesehen habe, sah er anders aus.«

	»Wovon sprichst du?« Apophis‘ Stimme klang ganz anders als zuvor: kälter, schärfer, mehr so, wie ich es von einem Mann, dem alle Mittel recht waren, erwartet hatte.

	Aber auch Markus sah mich mit einem Blick an, der mir ein mulmiges Gefühl bereitete. Ich verriet gerade meinen besten Freund. Nein, das stimmte nicht ganz. Er war es einmal gewesen, doch nun kannte ich ihn nicht mehr wirklich.

	»Ich habe ihn gestern im H16 getroffen«, offenbarte ich. »Er sagte, er habe ein Gespräch mit mir belauscht und wusste deshalb, dass ich dort bin. Er wollte, dass ich das Treffen heute absage, und ich konnte ihm ansehen, wieso.« Kurz sah ich Markus und Apophis an, aber wagte es nicht, ihren Blicken für längere Zeit zu begegnen.

	Ich fühlte mich plötzlich wie eine Verräterin. 

	»Ich erzähle euch das nur, weil ich mir Sorgen mache«, fuhr ich fort und fühlte mich mit jedem einzelnen Wort, das ich sprach, schlechter.

	Doch Reginald war mir gestern ausgewichen und hatte mir sogar – willentlich oder nicht – einen Schlaftee verabreicht. Weder meinen Vater noch Areion konnte ich erreichen und sie um Hilfe bitten. Und wenn Noah wirklich das Monster war, das Otherkin tötete, um sie zu fressen, dann war er selbst auch in höchster Gefahr, von den Jägern des Ordens getötet zu werden.

	»Etwas da draußen tötet Otherkin«, erklärte ich und sah die beiden Männer eindringlich an, »und der Orden macht Jagd darauf.« Abermals machte ich eine Pause, um die Bedeutsamkeit meiner Worte zu betonen. »Als ich Noah gestern sah, war seine Haut fahl und schwammig. Seine Augen wirkten matt. Und als er mich an meinem Handgelenk festhielt, war seine Berührung eiskalt. Er schien meinen Puls zu fühlen und wirkte, als habe er Mühe zu atmen und zu sprechen. All das habe ich meinem Mentor Reginald erzählt und er kam zum Schluss, dass Noah ein Wiedergänger sein muss, etwas, was normalerweise nur Atlanter werden, aufgrund der Nanitozyten.«

	Wieder sprang mein Blick zwischen Markus und Apophis hin und her. Während Noahs Bruder sichtlich blass geworden war, sah der geächtete Atlanter mich streng an, dass es mich fröstelte.

	»Du weißt, was du mir hier vorwirfst, Daria«, sagte er und der Ton seiner Stimme ließ mich erschaudern.

	Schnell schüttelte ich dieses Gefühl von mir ab.

	»Du hast selbst gesagt, dass du zu spät warst«, gab ich zurück. »Dass zu viel Zeit vergangen war, als dass du ihn normal hättest wiederbeleben können.«

	»Das leugne ich nicht«, gestand Apophis und warf Markus einen Blick zu. »Aber er ist kein Wiedergänger, nicht in dem Sinne, wie es dein Mentor dir gesagt hat und ich glaube, dass er davon auch ausgeht, denn sonst hätte er dir davon mehr erzählt.«

	Diese Worte ließen mich aufhorchen.

	»Wiedergänger erheben sich von allein«, schilderte Apophis. »Sie waren allesamt Opfer der Umwälzung. Die Nanitozyten töteten sie, um sie wiederzubeleben. Die einfachste Form der Unsterblichkeit ist Stillstand. Die absolute Abwendung von Veränderung. Sie essen nicht, sie trinken nicht, sie leben nicht. Sie absorbieren Energie aus der Umgebung, so wie Draugr, denn Draugr werden von Wiedergängern als Diener erschaffen, genauso wie Ghule und Zombies.« Apophis alleinige Aufmerksamkeit lag nun auf mir und ich wagte es nicht, meinen Blick abzuwenden, der mich gefangen hielt und mein Herz bis in den Rachen schlagen ließ. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er sich mir genähert hatte und nun direkt vor mir stand. »Mein Sohn ist nichts dergleichen. Das habe ich dir bereits gesagt. Und den Beweis hast du heute gesehen. Denn er sah anders aus als gestern.«

	Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Apophis stand so nah bei mir, dass ich mich leicht zurücklehnen musste, damit ich ihm in die Augen sehen konnte.

	Dann, wie in Zeitlupe, legte sich Apophis‘ Blick auf Markus. Ich konnte es spüren, bevor es geschah.

	»Du machst dir keine Sorgen um deinen Bruder. Er sah gesund und normal aus«, sprach der Geächtete mit der Stimme, die er auch mir gegeben hatte. »Noah ist zwar kein Mensch und irgendwie untot, aber er ist keine Bedrohung für dich oder eure Familie. Du möchtest jetzt gehen, weil du Noah später triffst.«

	Zwar konnte ich in der Position, in der ich war, nicht sehen, wie Markus reagierte, doch ich konnte seine Worte hören: »Ich sollte nun wirklich gehen, Daria. Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, Herr Yako.«

	Blitzschnell packte ich Apophis am Kragen, um ihn von mir wegzustoßen. Doch als ich mich umdrehte, war Markus schon durch die Tür hindurch verschwunden.

	Wütend wandte ich mich wieder um und musste feststellen, dass sich Apophis auf der anderen Seite des Raumes wieder aufrappelte. Vorsichtig befühlte ich die Taschen meiner Hose, in denen ich meine Wurfdolche verborgen hatte.

	»Es ist nicht nötig, mich anzugreifen, Daria«, hob Apophis beschwichtigend die Hände und mir war sofort klar, dass er von meinen Waffen wusste. »Nur Noahs Bruder sollte nicht die ganze Wahrheit über ihn kennen.«

	Apophis hätte mir genauso gut einen Kübel voller Eiswasser über meinen Kopf auskippen können. 

	»Also habe ich Markus Wagner gesagt, was er wissen musste«, fuhr der geächtete Atlanter fort. »Denn es gibt absolut nichts, was er für Noah tun kann. Dieses Wissen hätte ihn mehr gequält als genützt.«

	Als ich meine zitternden Hände zu Fäusten ballte, konnte ich spüren, wie mein gesamter Körper bebte. Das Medaillon vibrierte wieder leicht auf meiner Haut. Es spürte meine Aufregung. Nur war ich mir nicht sicher, ob es Wut oder Furcht war, was ich fühlte.

	»Was ist mit Noah?«, verlangte ich und ich hoffte, dass Apophis dieses Mal sehr wohl auch die Worte hören würde, die mein Gesichtsausdruck sprach.

	»Für das, was er ist, gibt es keinen Begriff«, erklärte Apophis, ohne zu zögern. »Kennst du die Göttin Hel aus der nordischen Mythologie?«

	»Lokis Tochter mit Angrboda der Riesin, die halb tot und halb lebendig ist«, antwortete ich einmal nickend. »Also quasi deine Tochter.«

	»Richtig«, sagte Apophis. »Der Mythos entspricht wie immer kaum der Wahrheit. Hela war ein Mädchen, welches ich zu retten versuchte, so wie ich es mit Noah tat. Doch bevor ich die Chance hatte, sie auf die Seite des Lebens zu holen, wurde ich geächtet und ins Exil geschickt. Was danach geschah, welche Bedrohung von ihr ausging, entzog sich meiner Kontrolle. Und hier und jetzt fehlen mir die Mittel, um Noah zu retten.«

	Es war nicht nötig, das auszusprechen, was wir zwei bereits wussten: Apophis konnte nichts erschaffen, was eindeutig atlantische Technologie war. Es gab bestimmte Aspekte dieser Wissenschaft, auf die die Atlanter ein wachsames Auge richteten und damit würde Apophis sich verraten. Jetzt konnte ich diesem Mann auch nicht vorwerfen, dass er sich nicht für das Leben seines Sohnes opferte. Denn er hatte eine Familie, um die er sich kümmern musste.

	»Aber Annabelle und deine Kinder sind Menschen«, führte ich meine Gedanken laut fort. »Man würde ihnen doch nichts tun.«

	»Das weiß ich nicht«, gestand Apophis. »Und das Risiko kann ich einfach nicht eingehen.

	So sehr ich mich auch dagegen wehrte, ich glaubte diesem Mann, den mein eigener Vater abgrundtief zu hassen schien.

	»Ist Noah es?«, fragte ich geradeheraus. »Ist Noah derjenige, der die Otherkin jagt, tötet und frisst?«

	Ein Teil von mir kannte die Antwort bereits und doch hoffte ich auf eine andere.

	»Wie Hela damals, so kann Noah von unserem Blut allein nicht überleben«, erklärte Apophis, ohne mir direkt zu antworten. »Ich verabreiche ihm regelmäßig mein Blut, doch die Nanitozyten, die abzusterben drohen, versuchen ihn, um ihr Überleben zu sichern, in einen Wiedergänger zu verwandeln, während die neu verabreichten Nanitozyten hingegen …«

	»… versuchen, sein Leben wieder aufs Neue zu retten«, schloss ich und Apophis nickte.

	»Ich spritze ihm so oft es geht mein Blut, aber auch mein Körper und meine Naniten benötigen Zeit, um sich zu regenerieren«, erläuterte Apophis.

	Als ich zu einer neuen Frage ansetzen wollte, hob er sogleich die Hand und fuhr fort. »Otherkin haben selbst auch eine Form der Nanitozyten, die den Körper dieser Menschen so angepasst haben, dass sie ebenfalls in ihnen überleben können. Menschen, die eben die Veranlagung haben, die meiner Frau zum Beispiel fehlt. Das Fleisch dieser Kreaturen hat beinahe die gleiche Wirkung wie das Blut von Atlantern und es gibt mir die nötige Zeit, mich zu regenerieren.«

	Ich stockte. Apophis nahm es einfach in Kauf, dass Noah lebende, fühlende, menschenähnliche Kreaturen tötete und verspeiste?

	»Was ist mit einer Kopie seines Körpers?«, warf ich ein. »Selbst wenn du nicht seinen Verstand transferieren kannst, so könntest du diesen doch zur Herstellung von Nanitozyten verwenden, die Noah vollends ins Leben zurückholen würden.«

	»Ein sehr intelligenter Vorschlag, Daria«, lobte der geächtete Atlanter. »Aber mir fehlen die Mittel, und auch die Möglichkeiten, eine solche Kopie zu erschaffen.«

	Das konnte ich nicht glauben.

	»Und das, was wir an Noahs Stelle begraben haben? Was war das?«, erwiderte ich scharf.

	»Ein Mensch«, antwortete Apophis kühl, »den ich mit chirurgischen Mitteln und mit meinen Nanitozyten äußerlich so angepasst habe, dass man den Unterschied nicht bemerkt. Auf die gleiche Weise, wie ich mich selbst altern lasse, um unter Menschen nicht aufzufallen.«

	Ich schwankte wild zwischen Fassungslosigkeit und Staunen darüber, was alles mit den Nanitozyten möglich war. Ganz nebenbei hatte Apophis mir meine größte Sorge genommen: dass man mir anmerken würde, dass ich nicht alterte. Doch wenn ich mithilfe der Armee von Symbionten in meinem Körper mein Aussehen anpassen konnte, war das Problem vorerst gelöst.

	Dennoch hielt die Freude darüber nicht lange an. Auch wenn mir noch nie ein Otherkin begegnet war, oder sich mir offenbart hatte, so konnte ich sie einfach nicht als Kollateralschaden hinnehmen, wie Apophis es tat. Obwohl er eine sterbliche Frau und sterbliche Kinder hatte, sah er das Leben der Seinen offenbar immer noch als überlegen und wichtiger an. Sofort bereute ich es, ihm eine Probe meines Blutes überlassen zu haben.

	»Kann ich so einen Zylinder haben?«, bat ich und zeigte auf den Labortisch, auf dem mehrere lagen. »Sollte ich Noah begegnen und er nicht er selbst sein, kann ich ihm ein bisschen von meinem Blut injizieren. 

	»Das wird nicht reichen«, schüttelte Apophis den Kopf. »Es sollten mindestens dreihundert Milliliter sein. Für etwas anderes wird er dich nicht nah genug ranlassen.«

	Frustriert presste ich meine Lippen zusammen.

	»Was hast du jetzt vor, Daria?«, wollte Apophis wissen.

	Klang da so etwas wie Sorge in seiner Stimme mit?

	»Was hast du jetzt vor?«, gab ich an ihn zurück und vermied es, einen Namen zu sagen.

	»Ich werde versuchen einen Weg zu finden, Noah zu helfen, mit den Mitteln, die ich habe. Die Nanitozyten können nicht lange ohne einen passenden Wirtskörper überleben, aber vielleicht wird es mir möglich sein, einen Weg zu finden, die Reproduktion in meinem Körper zu beschleunigen.«

	Dass das ging, wusste ich noch von dem Erlebnis in Pegasos, als ich nicht nur meine Energie aufgeladen bekam, sondern auch die Vervielfältigung in meinem Körper beschleunigt wurde.

	»Ich brauche einfach noch mehr Zeit oder bessere Mittel«, erklärte Apophis und irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass er auf etwas anspielen wollte. 

	Statt darauf einzugehen, beantwortete ich seine Frage und für meine eigenen Ohren klang meine Stimme weit entfernt. »Der Orden wird ihn aufspüren und er wird weiterhin Otherkin jagen. Ich weiß nicht, ob diese Werwesen gut oder schlecht sind, doch wenn sie, wie du sagst, eine Art Mensch sind, die sich in Mischwesen verwandeln können, so gibt es auch Unschuldige unter ihnen. Ich kann nicht nichts tun, in dem Wissen, dass Unschuldigen etwas passieren könnte.«

	Ganz besonders, wenn Noah dafür verantwortlich ist, fügte ich im Stillen hinzu.

	»Du klingst wie dein Vater«, meinte Apophis und ich wusste nicht, ob das ein Kompliment oder eine Art Vorwurf war.

	Also sagte ich etwas anderes: »Schwöre mir, dass Noah seinem Bruder nichts antun wird.«

	»Menschen sind für ihn uninteressant und zu seinem Bruder hat er eine emotionale Bindung«, erklärte er, was mich nur geringfügig beruhigte.

	Auch wenn ein Teil von mir mich dazu drang, ihm anzubieten, Blut für Noah zu spenden, so konnte ich mich einfach nicht dazu durchringen. Denn ich bereute es bereits, ihm überhaupt eine Probe meines Blutes gegeben zu haben. 

	Ich traute ihm einfach nicht.
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	Nachdem ich mich von Apophis und seiner Familie verabschiedet hatte, waren meine Gedanken das reinste Chaos. So viel Neues hatte ich gelernt und einiges davon änderte meine Sicht auf die Welt, die ich kannte, mehr als ich wollte.

	Apophis war Vater. Und das nicht nur von Noah, dem er vielleicht aus einem Akt der Verzweiflung zurück ins Leben geholt hatte, sondern auch von zwei kleinen Kindern. Auch als ich mich von ihnen verabschiedete, spürte ich nicht das Kribbeln des Erkennens, so wie ich es bei Areion, meinem Vater Helios und auch Apophis wahrgenommen hatte.

	Die einzige Möglichkeit, wie die beiden Kinder Hana und Nikolas trotzdem Atlanter sein könnten, war, wenn Apophis einen Weg gefunden hat, genau diesen Instinkt auszutricksen.

	Die Wahrheit war, dass ich dies Apophis zutraute. Aber das änderte nichts daran, was ich gesehen hatte: Er liebte seine Kinder. Auch wenn er kein Problem damit zu haben schien, dass sein Sohn Noah Otherkin tötete, um selbst zu überleben, so war Apophis eben nicht das Monster, welches Helios mir beschrieben hatte.

	Allerdings fühlte ich mich nicht von meinem Vater betrogen. Helios hatte seine Frau und sein ungeborenes Kind – meine Schwester – wegen Apophis‘ Tat verloren. Ich an seiner Stelle würde in dem, der diese Gräueltat begangen hatte, auch das personifizierte Böse sehen. 

	So gerne ich es auch wollte, auch meine Welt – die Welt der Geheimbünde, mystischer Kreaturen, Monster und Unsterblichen – war nicht schwarz-weiß. Ich wusste, ich würde mich von dieser Sichtweise verabschieden müssen, auch wenn sie vieles erleichterte. Doch diese vereinfachte Perspektive war, als würde ich freiwillig auf eine Welt voller Farben verzichten wollen, nur um nicht lernen zu müssen, sie voneinander zu unterscheiden.

	Ein Teil von mir wollte zudem Markus folgen, um einen Blick darauf zu haben, wie sich Noah verhalten würde. Aber auch mir hatte er gestern Nacht nichts getan, obwohl mein Blut und mein Fleisch sicher den Hunger, den er zu verspüren schien, stillen würde.

	Dazu kam, dass ich den Orden wohl kaum davon abhalten konnte, Noah zu jagen. Ich hatte keine Wahl, ich musste mich an dieser Jagd beteiligen, um sicherzugehen, dass Noah nicht getötet wurde. 

	Doch was war mit den Otherkin? Ich konnte kaum zulassen, dass sie von meinem ehemals besten Freund, gerissen wurden.

	Ich war für Noah nicht da gewesen, als er mich am meisten gebraucht hatte. Dies war meine Chance, das wiedergutzumachen und für ihn da zu sein. Denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass es ihm Freude bereitete, andere Lebewesen wie Vieh zu schlachten.

	Bei der Vorstellung wurde mir fast schon schlecht.

	Ein Laut direkt neben mir, der ganz genau wie ein Maunzen klang, erschreckte mich fast zu Tode. Sofort spürte ich das Medaillon gegen meine Haut vibrieren. Ich wandte mich zum Beifahrersitz.

	»Bastet?«, fragte ich ungläubig, als ich meine kleine, schwarze Katze dort sitzen sah, die abermals maunzte.

	»Warst du die ganze Zeit im Auto?«, erkundigte ich mich, obwohl sie mir wohl kaum antworten würde.

	Bildete ich es mir ein, oder hatte sie gerade genickt.

	»Ich bring dich jetzt erst mal nach Hause«, erklärte ich, schnallte mich an und startete das Auto.

	Prüfend warf ich immer wieder einen Blick auf den Beifahrersitz, nur um sicherzugehen, dass ich mir Bastet nicht eingebildet hatte. Doch sie saß ruhig da und behielt mich im Gegenzug im Auge.

	Ich konnte mir nicht helfen. Dass Bastet plötzlich in meinem Auto auftauchte und das vor allem seelenruhig, erschien mir einfach suspekt, nein, sogar unheimlich. Sie benahm sich, als wäre das alles nicht außergewöhnlich.

	Als wir dann zu Hause angekommen waren, wartete meine Katze geduldig, bis ich aus dem Auto ausgestiegen war und ihr die Tür aufhielt. Flink sprang sie von Sitz zu Sitz und dann schließlich hinaus. Dann spazierte sie mit erhobenem Schwanz über den Weg bis hin zur Haustür, um dort, so wie immer, auf mich zu warten. Nur eine Sache erschien mir anders als sonst: Ihr Schwanz zitterte leicht und ihre Ohren drehten sich in alle Richtungen. Ganz so, als würde sie die Umgebung überwachen.

	Während ich wieder auf die typischen Geräusche der Tür und des Sicherheitssystems lauschte, nachdem ich den Hausschlüssel ins Schloss gesteckt hatte, drehte sich Bastet um und beobachtete die Straße. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte sie das noch nie gemacht.

	Als ich die Haustür öffnete, kam mir schon Sachmet entgegen. Bastet lief an mir vorbei und sofort begannen die beiden Katzen damit, sich zu beschnuppern.

	»Da bist du ja!«, hörte ich Reggie ausrufen, noch bevor ich ihn sah. 

	Er wirkte gestresst, als er mir entgegeneilte. 

	»Wo bist du gewesen?«, wollte er von mir wissen.

	»Mit Markus bei Apophis, um Noah zu treffen, das habe ich dir doch gesagt«, erwiderte ich stirnrunzelnd und wunderte mich, was eigentlich das Problem war.

	Dann sah ich, dass Reggie mein Handy in der Hand hatte und plötzlich verstand ich seine Sorge.

	»Du hast es vergessen«, erklärte er und klang dabei fast schon zittrig.

	Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mir etwas verschwieg und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er dies erkannt.

	»Es tut mir leid«, begann er und ich wusste, dass er sich nicht entschuldigte. »Aber es liegt nahe, dass Noah derjenige ist, der die Otherkin tötet und …«

	»Ich weiß«, hob ich die Hände, denn das Letzte, was ich wollte, war, dass Reginald die schreckliche Wahrheit aussprach. »Es sind zu viele Zufälle, als dass zwischen ihnen keine Verbindung besteht. So weit war ich auch schon und Apophis hat es mir ebenfalls bestätigt. Nur ist es ihm ziemlich egal, weil es Otherkin trifft.«

	Mein Halbbruder blinzelte leicht überfordert, als er das, was ich ihm gerade gesagt hatte, verarbeitete.

	»Er muss aufgehalten werden«, setzte Reggie neu an und ließ mich stutzen. »Ich habe den Orden der Templer nicht darüber informiert, dass wir das Monster kennen.«

	Noah als Monster zu bezeichnen tat mir immer noch weh, und auch das konnte mir mein Halbbruder ansehen.

	»Aber ich habe es unserem Vater mitgeteilt«, fügte Reginald hinzu. »Noah ist kein normaler Wiedergänger, denn er muss fressen. Es war meine Pflicht, es ihm zu sagen, Daria«, fügte er beschwichtigend hinzu.

	Seine Worte waren wie ein Tritt gegen meine Brust.

	»Du hast mit unserem Vater gesprochen?«, fragte ich und wagte kaum zu glauben, was ich gehört hatte.

	»Ja«, erwiderte Reggie verwirrt, da ihm nicht klar war, warum mir gerade der Kragen platzte.

	»Seit Monaten warte ich darauf, von ihm zu hören, und du kannst ihn einfach kontaktieren? Warum weiß ich nichts davon?« Ich tat mein Bestes, nicht gänzlich aus meiner Haut zu fahren.

	»Ich kann ihn nicht nach Gutdünken anrufen, so wie du es mit deiner Mutter kannst«, erklärte Reginald und hob beschwichtigend seine Hände. »Gerade in den letzten Jahren ist es extrem schwierig, eine Nachricht abzusetzen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Stell dir einmal die Schlagzeilen vor, würde eine solche Nachricht abgefangen werden.«

	Diese Tatsache war wie eine kalte Dusche, die ich durchaus willkommen hieß, denn es erklärte, wieso ich seit Monaten weder von meinem Vater noch von Areion etwas gehört hatte. Dennoch schmerzte es mich, dass mir nicht die gleiche Möglichkeit gegeben worden war, wie Reginald. Entweder hatte mein Vater nicht daran gedacht, oder aber er ging nicht davon aus, dass ich nur Nachrichten von äußerster Dringlichkeit absetzen würde.

	Ich musste zugeben, dass ich mir diesbezüglich auch nicht wirklich trauen würde.

	»Ich vermisse es nur mit ihm zu sprechen«, gestand ich kleinlaut.

	»Ich verstehe dich sehr gut«, meinte Reginald und kam nah genug, um mir verständnisvoll eine Hand auf die Schulter zu legen.

	Irgendetwas an seinem Ausdruck sagte mir, dass er mir noch nicht alles gesagt hatte.

	»Wenn ich mit meinen Überlegungen und Studien richtig liege, ist Noah etwas Ähnliches wie Hela«, sagte er und ich wusste durch Apophis, dass er richtig lag.

	»Lokis Tochter mit Angrboda der Riesin, die halb tot und halb lebendig ist«, wiederholte ich das, was ich auch Apophis gesagt hatte.

	»Richtig«, pflichtete mir mein Halbbruder bei. »Auch wenn die Überlieferung hier natürlich nicht ganz korrekt ist. Frühere Schriften als die der Edda bezeichnen Hela als angenommene Tochter Lokis und nicht als leibliche Tochter des Gottes.«

	Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, nickte ich, als Reginald mich prüfend ansah.

	»Wichtiger ist für uns gerade der Zustand, der mich sehr an Noahs erinnert hat. Auf ihn treffen ganz klar alle Charakteristika eines Wiedergängers zu, aber als er dich berührt hat, hat er dir nicht geschadet«, erklärte Reggie. »Als du ihm heute begegnet bist, wie sah er da aus? So wie heute Nacht? Oder besser?«

	»Besser«, gab ich sofort zurück und doch fühlte ich mich nicht ganz wohl dabei.

	»Davon bin ich ausgegangen«, nickte Reginald. »Es ist der gleiche Zustand wie Hela und das macht Sinn.«

	»Denn Apophis hat ihn zurückgeholt«, sprach ich den Gedanken meines Halbbruders aus.

	»Ganz genau«, stimmte Reggie mir zu.

	»Er ist ganz genau das Gleiche wie Hela«, hörte ich mich selbst sagen. 

	Ein Teil von mir hasste mich dafür. Noch mehr, als ich meinen Halbbruder blass werden sah.

	»Das habe ich befürchtet«, gestand er mir und führte seine Hand zu seinem Mund, um deutlich um Fassung zu ringen. »Die anderen Gelehrten halten ihn, also das Monster, für eine Gruppe von Ghulen«, fuhr er fort. »Ich habe nicht versucht, sie von etwas anderem zu überzeugen, denn dann hätte ich ihnen alles, was ich weiß, offenlegen müssen.«

	»Bitte sag mir, was du über Hela weißt«, bat ich und Reginald wirkte fast schon gequält, als er meine Worte hörte.

	»Sie ernährte sich nur anfangs von den Kreaturen, die nun Otherkin genannt werden«, begann Reggie nach einem Moment des Zögerns. »Dann erkannte sie, dass es nur ein Lebewesen gab, dass ihren Hunger befriedigen konnte.«

	Auch wenn ich es schon ahnte, wagte ich es nicht, es laut auszusprechen.

	»Atlanter«, erklärte Reginald nach einer unerträglich langen Pause. »Zunächst genügte ihr das tote Fleisch der Leichen, in denen die Nanitozyten noch überlebten. Doch bald gab es diese nicht mehr.«

	Fast schon wie bei den Erzählungen meines Vaters konnte ich die Geschichte vor meinem inneren Auge sehen und ich erschauderte.

	»Also nahm sie sich jene vor, deren Körper mit dem Übergang haderten und so wurde sie in den Erzählungen jene Göttin, die die an Alter und an Krankheit Gestorbenen zu sich nahm«, fuhr Reginald fort. 

	Ich konnte mich sehr gut an die Geschichte der Göttin Hel, auch Hela genannt, erinnern, denn sowohl die nordische Mythologie als auch Mythen und Legenden im Allgemeinen hatten mich als Kind fasziniert. 

	Diese Version fand ich weniger ansprechend.

	»Doch auch das reichte nicht«, schüttelte Reggie den Kopf und sein Gesicht war mittlerweile leichenblass. »Sie kettete ihre Eltern an und fraß Stücke ihrer lebenden Körper. Doch ihr Hunger wuchs und wuchs und wurde unstillbar, bis sie sie bei lebendigem Leibe vertilgte.«

	All das sah ich in meiner Vorstellung passieren, doch war es nicht Hela, die ich sah, sondern Noah.

	»Letzten Endes überwältigte man sie und verbrannte sie, da Feuer das Einzige war, was ihr wirklich schaden konnte«, schloss mein Halbbruder und wartete, bis ich ihn ansah. »Wenn Noah das Gleiche wie Hela ist, dann wird es ihm genauso gehen. Die Otherkin werden ihm nicht reichen. Und wenn es so weit ist, wird er mich, aber auch dich aufspüren und zu fressen versuchen.«

	»Hela hatte Apophis nicht«, erwiderte ich. »Mit den richtigen Mitteln kann er Noah helfen. Das weiß ich.«

	»Apophis ist auch derjenige, der Schuld an Noahs Zustand hat, vergiss das nicht«, gab mein Halbbruder zurück. »Er wusste ganz genau, was er da tat. Da bin ich mir sicher.«

	Für einen Moment sah ich Reggie prüfend an. Was er sagte, war nicht abzustreiten.

	»Spricht da unser Vater aus dir? Oder wieso urteilst du über jemanden, den du nicht kennst, dermaßen hart?«, fragte ich ihn schließlich. »Noah ist sein Sohn. Sein erster Sohn. Hätte unser Vater auch nicht alles daran gesetzt sein Kind zu retten?«

	Der Blick, den mein Halbbruder mir schenkte, war eine Mischung aus Skepsis und Zweifel.

	»Du hast recht«, antwortete er. »Ich kenne Apophis nicht persönlich und vieles, das ich über ihn weiß, habe ich von unserem Vater erfahren, aber auch die Mythen sprechen für sich. Weder Apophis noch Loki sind als gute Götter überliefert, auch was über Luzifer berichtet wird, ist nichts Gutes. Und das einzig Gute, was ich über Prometheus weiß, ist, dass er das Feuer den Menschen geschenkt hat, aber auch über die Beweggründe kann man sich hier streiten. Also ja, Daria, ich erlaube mir, mit Apophis hart ins Gericht zu gehen, weil alle Fakten dafürsprechen. Ich würde mich gerne irren, aber ich wage zu bezweifeln, dass ich das tue.«

	Zum ersten Mal seit Langem belehrte mich Reginald in einer Art und Weise, die mir wieder das Gefühl gab, naiv und unerfahren zu sein.

	Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er recht hatte. Und das machte mir nur noch deutlicher, wie sehr ich wollte, dass Apophis einfach nur seinen Sohn retten wollte. Denn ich hatte ihm eine Probe meines Blutes gegeben. Freiwillig.

	»Mir geht es nur um Noah«, erklärte ich und das war keine Lüge. »Ich will ihn noch nicht aufgeben. Wenn es eine Chance gibt ihn zu retten, dann möchte ich, dass er diese Chance auch bekommt.«

	Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Reginald mir noch etwas zu sagen hatte, doch ich hatte wirklich genug Lehrstunden für diesen Tag.

	»Ich werde mich im Tempel für den Dienst heute Abend melden«, sagte ich ihm und hielt ihm meine Hand entgegen, um mein Handy zurückzubekommen.

	»Das halte ich für keine gute Idee«, erwiderte Reggie und ließ mich meine Stirn runzeln, als ich mein Telefon von ihm überreicht bekam. »Du solltest dich aus dieser Jagd heraushalten. Du könntest dich in Gefahr bringen.«

	»Das wäre bei jeder Jagd so und dank Teresa bin ich ohnehin im Team«, sagte ich schulterzuckend. »Richard erwartet, dass ich einen Rückzieher mache. Er wird es als Argument dafür nehmen, dass ich nicht würdig bin, den Platz im Rat zu belegen. Er will Gabriel dort haben, aber Gabriel tickt nicht mehr ganz richtig. Seitdem er in der Garde ist und auch schon ein wenig davor, ist er noch paranoider als sonst. Gestern beim Training hätte er es in Kauf genommen, mich ernsthaft zu verletzen.«

	»Wirklich?«, erkundigte sich Reggie überrascht, aber durchaus besorgt. »Alle Anwärter für die Garde werden ausführlich geprüft, auch auf ihre geistige Gesundheit hin, wenn Gabriel dennoch angenommen wurde, ist dies durchaus beunruhigend. Und das ist nicht seine übliche Eifersucht?«

	»Er hat mich von hinten mit seinem Langschwert angegriffen«, gab ich zurück und ich konnte spüren, wie mein Zorn auf Gabriel zurückkehrte. »Wäre ich nicht, was ich bin, hätte er mich tödlich verletzen können.«

	»Das ist wirklich beunruhigend«, erwiderte Reggie und er wurde tatsächlich sogar etwas blass. »Besonders, wenn seinem Vorgesetzten das nicht aufgefallen ist.«

	»Ich denke, Esther schützt ihn«, erklärte ich. »Sie ist sicherlich auch darauf aus, dass ihre Kinder irgendwann den Anspruch auf den Ratssitz haben.«

	Das war für mich zumindest die logische Erklärung, wie Esther sich nach dem Zwischenfall beim Training gegeben hatte.

	Reggie schien zu zögern und ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Ich wusste, dass ich davon ausgehen konnte, dass er mir glaubte, warum also zögern? Gab es da etwas, was ich nicht wusste, oder gar wissen durfte?

	»Du wirst nicht alleine auf Patrouille gehen dürfen«, sagte er schließlich und seine Worte überraschten mich. »Man geht mindestens zu zweit. Du brauchst also einen Partner.«

	Ich musste nicht lange überlegen, um zu wissen, wen ich fragen würde. Vorausgesetzt Tom hatte nicht schon jemanden, was wahrscheinlich war, denn er war schließlich um einiges älter als ich. Vielleicht würde ich mich ihnen ja anschließen können?

	»Ich werde Tom fragen, ob ich mit seinem Partner und ihm mitgehen kann«, erklärte ich.

	»So funktioniert das nicht«, verneinte Reggie. »Das gehört zu den Aufgaben des Einsatzleiters. Du weißt, wie strikt die Regeln des Ordens sind.«

	Als ich das hörte, konnte ich mir ein tiefes, genervtes Seufzen nicht verkneifen.

	»Dann werde ich Richard anrufen«, beschloss ich.

	Sofort entriegelte ich mein Handy und begann die Nummer seines Mobiltelefons herauszusuchen, ehe ich meine Meinung ändern konnte. Ich wählte die Nummer und sah meinen Halbbruder erst dann erneut an. Wieder hatte ich das Gefühl, dass er mir etwas sagen wollte.

	Bevor ich ihn allerdings fragen konnte, nahm bereits mein offizieller Vater mit einem überrascht klingenden »Daria?« den Anruf entgegen.

	»Hallo«, antwortete ich sofort und erkannte, dass ich mir gar keine Worte zurechtgelegt hatte, und musste mir schnell etwas einfallen lassen. »Ich … äh … wollte mich zum Dienst melden. Ich würde die Überwachung und Suche gerne unterstützen, aber ich habe keinen Partner, daher melde ich mich.« Ich war dabei mich zu verhaspeln, also sprach ich nicht weiter. 

	»Ich muss zugeben, dass du mich überraschst«, sagte Richard und ich ahnte den verbalen Tiefschlag schon, bevor er ihn aussprach. »Denn immerhin bist du gestern Abend lieber feiern gegangen, als Ausschau zu halten, wie ich es befohlen habe.«

	»Gut möglich, dass Esther oder Gabriel dir das gesagt haben, Paps«, erwiderte ich sofort und schob ich Kurzform seines Titels hinterher, die er hasste. »Aber deren Ansichten über mich sind, sagen wir mal, mehr als nur leicht vorbelastet. Fakt ist, ich war mit Tom im H16 und das ist, wie du sicher weißt, kein normaler Schuppen zum Feiern.«

	Das war nicht gelogen, auch wenn ich dieses Detail erst vor Ort gelernt hatte. Wäre ich nicht dort gewesen, hätte ich nichts von alledem erfahren und stünde jetzt noch schlechter da.

	Dass mein offizieller Vater ins Stocken geriet, gab mir ein bisschen Befriedigung, wenngleich ich damit mein eigenes Vorhaben, um ehrlich zu sein, auch ein wenig untergrub. Denn was ich getan hatte, war die Wahrheit zu verbiegen und sie so auszudrücken, dass man es durchaus anders verstehen konnte.

	Apophis, so dachte ich mir, tat dies sicherlich auch.

	»Reginald hat dir sicherlich mitgeteilt, dass wir von Ghulen ausgehen«, sprach Richard schließlich und ich biss mir auf die Lippe, um ihn nicht zu unterbrechen und ihn darauf hinzuweisen, dass die Bedrohung größer war. »Du weißt, wie man diese Kreaturen tötet?«

	»Wie alle Untoten«, erwiderte ich sofort. »Durch das Zerstören des Gehirns. Im besten Fall enthaupten und dann das Gehirn zerschlagen oder zertreten.« 

	Ich vermied es, ihn darauf hinzuweisen, dass ein Schuss mit einer Schrotflinte aus der nächsten Nähe viel effektiver wäre, aber ich war mir sicher, dass sich jedes Ordensmitglied darüber im Klaren war. Wir verwendeten keine Schusswaffen, weil das einfach zu laut war.

	»Gut«, war alles, was Richard mir zu sagen hatte, und ich hatte Mühe, ihm das nicht vorzuwerfen.

	Stattdessen wartete ich darauf, dass er fortfahren würde. Möglicherweise wollte er nur meine Geduld auf die Probe stellen.

	»Da Otherkin eine höhere Körpertemperatur haben, habe ich unsere Agenten im Nachrichtendienst aktiviert und Thermoscans angefordert«, sprach Richard plötzlich weiter. »Während die Gelehrten darüber philosophierten, worum es sich bei der Kreatur handeln könnte, haben wir diese Scans gesichtet und einige Orte identifiziert, an denen sich Nester befinden könnten. Ich werde dir eine Adresse über die App schicken, wo du dich mit deinem Team treffen wirst, um einen dieser Orte zu beobachten. Weitere Befehle erhältst du von deinem Teamleader. Alles klar?«

	»Ja, Sir«, gab ich zurück.

	Natürlich wollte ich fragen, wie wir weiter verfahren würden, sollte sich der Ort als Nest herausstellen. Aber ich konnte es mir denken.

	Ohne etwas Weiteres zu sagen, legte mein offizieller Vater auf. Noch während ich zweifelnd auf das Display meines Handys blickte, vibrierte es bereits und zeigte mir im Nachrichtenbanner eine Adresse an.

	»Ich muss mich fertigmachen«, erklärte ich meinem Halbbruder und setzte mich in Bewegung, als ich mich an seinen Gesichtsausdruck erinnerte. »Wolltest du mir noch etwas sagen?«

	Reginald zögerte und das beunruhigte mich. Hatte er sich nun entschieden, mich nicht einzuweihen, weil ich beschlossen hatte, trotz allem bei diesem Einsatz mitzumachen?

	»Unser Vater schickt jemanden, der sich um Noah kümmert«, erklärte mein Halbbruder und ich fühlte mich, als habe sich ein Elefant auf mich gesetzt.

	Ein Atlanter würde kommen, um Noah zu töten. War dieser Atlanter vielleicht sogar Areion?

	»Areion?«, fragte ich in einer Mischung aus Hoffen und Bangen.

	»Das hat er nicht gesagt«, entgegnete Reggie. »Er hat auch nicht gesagt, wie viele es sein werden. Ich weiß nur, dass er sehr besorgt war. Wenn Noah wirklich wie Hela ist, dann ist die Sache ausgesprochen ernst.«

	Konnte es sein, dass ich die Situation so dermaßen unterschätzte? Vertraute ich zu sehr auf den Noah, den ich damals im Stich gelassen hatte?

	»Irgendwann wird der Hunger ihn übermannen und er wird alles zu seiner Beute machen«, erklärte Reggie. »Noah wird seinen Verstand verlieren und dann ist er nicht mehr der, den du kanntest. Es ist gut möglich, dass er das jetzt schon nicht mehr ist. Du solltest dich darauf einstellen.«

	Mein Halbbruder klang eindringlich und besorgt.

	»Ich bin es ihm einfach schuldig, dass ich um ihn kämpfe«, war meine Antwort. »Auch, dass es nicht irgendwer ist, der seine Existenz beendet. Das schulde ich Markus.«

	Die Bedeutung meiner Worte legte sich schwer auf meine Stimme und ließ mich heiser klingen. Fast so, als würde mir das Sprechen schwerfallen. 

	Genauso wie Noah.

	Tränen kündigten sich brennend in meinen Augen an, doch ich schluckte den schweren Klumpen in meiner Kehle hinunter.

	Würde ich überhaupt in der Lage sein, Noah, meinen ehemals besten Freund, meine erste große Liebe, zu töten? Was war, wenn es nicht ausreichte, ihm den Kopf abzutrennen und diesen zu zerstören? Es war wohl am besten, nicht zu viel darüber nachzudenken. Gerade das konnte ich ja so gut.

	»Soll ich dich hinfahren?«, fragte Reggie.

	Für einen Augenblick war ich verwirrt, bis ich mich erinnerte, dass ich mich freiwillig gemeldet hatte, die Aufgabe eines Kriegers des Lichts zu erfüllen. Vor sieben Monaten noch, hätte ich jeden, der mir das prophezeite, ausgelacht.

	»Ich glaube, das ist keine gute Idee, Brüderchen«, lehnte ich mit einem sanften Lächeln ab. »Wie sähe das wohl aus, wenn eine konvertierte Akolythin von ihrem Mentor zum Einsatzort gebracht wird?«

	Das brachte Reggie zum Schmunzeln.

	Spontan folgte ich einem Impuls und umarmte ihn und er erwiderte diese Geste inbrünstig. Ich konnte seine Angst um mich regelrecht spüren, nahezu sogar riechen.

	»Ich passe auf, Reggie«, gelobte ich. »Versprochen.«

	
[image: Image]

	Die Adresse, die mir Richard geschickt hatte, lag am Rande der Stadt. Das und die Tatsache, dass wir den Ort beobachten sollten, was wohl bis in die Nacht dauern könnte, brachte mich dazu, anstatt mit meinem Fahrrad mit meinem Auto dort hinzufahren. Nachdem ich meine Verpflegung und eine Jacke hinter meinem Sitz verstaut hatte, klemmte ich mich hinters Steuer, mein Handy in seine Halterung und gab die Adresse in die Navi-App ein. Sehr zu meiner Überraschung erkannte die App den Ort als einen Campingplatz. Im Sommer gab es an Orten wie diesen unzählige Grillfeuer. Entweder hatte man sich da vertan, oder es war eine nicht allzu dumme Tarnung.

	Ich hingegen kam mir durchaus dumm vor. Konnte ich dort ohne Weiteres auftauchen? Oder stand vielleicht noch etwas in der App, die ich mir gestern im Tempel erst hatte aufspielen lassen?

	Verunsichert pflückte ich mein Handy wieder aus der Halterung, um mir meine neue App einmal genauer anzusehen. Ich hatte schon fast vergessen, dass ich sie nun hatte. Kaum hatte ich den Bildschirm entriegelt, sah ich wieder den Balken mit der Anschrift, also tippte ich darauf. Die App öffnete sich und zeigte mir die Details meines Einsatzes: nicht nur Ort, sondern auch Typ der Mission, Mitglieder des Teams, sowie Treffpunkt und Uhrzeit.

	»Verdammt!«, fluchte ich, als ich feststellte, dass ich nicht rechtzeitig ankommen würde.

	Typisch für mich, war ich einfach von einer Uhrzeit ausgegangen, ohne sicherzugehen. In aller Ruhe hatte ich mich umgezogen und etwas gegessen, meine Tasche gepackt, mein Auto beladen, meine Schwerter angelegt, und schaute jetzt erst auf die Angaben.

	Schnell startete ich das Auto und raste los. Sicherlich übertrat ich nicht nur ein Geschwindigkeitstempo, aber mein monatelanges Training mit meinem Fahrrad hatte sich glücklicherweise gelohnt. Warum ich nicht zu spät kommen wollte, konnte ich mir selbst nicht erklären, solange ich hoch konzentriert die Straßen meiner Heimatstadt unsicher machte. Es war schön, meine stets rotierenden Gedanken beiseiteschieben zu können.

	Auf der Umgehungsstraße dann war mir klar, dass mir die Worte meiner Trainerin in den Ohren klingelten. Ich wollte einen guten ersten Eindruck hinterlassen und nicht, dass meine Teammitglieder mich direkt als das abstempelten, was sie in mir dank Richard und meines älteren Bruders sahen: als jemand, der sich für etwas Besseres hielt.

	Am Treffpunkt angekommen war mir klar, dass ich trotz meiner Bemühungen zu spät war. Der Parkplatz des Campingplatzes war mit Autos gefüllt, doch konnte ich niemanden auf mich warten sehen. Vermutlich hatten sie das von Anfang an nicht getan. 

	Ich nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, während ich im Schneckentempo über den Kies fuhr. Deswegen bremste ich wesentlich früher, als Tom mir vors Auto sprang und mit beiden Händen auf die Motorhaube klatschte, um mich zu erschrecken.

	Breit lächelnd schüttelte ich den Kopf, während Tom verwegen lachte. Er deutete in die Richtung, in der ich wohl noch einen Parkplatz finden würde, und lief mir hinterher. Ich war äußerst erleichtert, dass Tom auch in diesem Team war und scheuchte alle Einwände, dass dies nur ein Verkupplungsversuch meines Vaters sein könnte, beiseite. Selbst wenn dem so wäre, so traf Tom keine Schuld. Ich mochte ihn.

	»Spät wie eine St. Claire«, neckte er mich, als ich ausstieg und ich verdrehte die Augen. »Was hast du denn eingepackt?«

	»Eine Jacke und etwas zu essen«, erwiderte ich und klappte den Sitz nach vorne, um sowohl das Kleidungsstück als auch die Kühlbox hervorzuholen.

	»Etwas?«, zitierte er mich ungläubig, als er mir die Box abnahm und das Gewicht bemerkte.

	»Ich ging davon aus, dass wir die ganze Nacht hier sind«, meinte ich schulterzuckend. »Und dank meines neuen Trainingsplans habe ich halt viel Hunger.«

	»Wir haben den Camper, den wir gemietet haben, gerade mit allem ausgerüstet«, erklärte Tom und zögerte, als er sah, dass ich nicht zum Kofferraum ging. »Du hast sonst nichts mitgebracht?«, fragte er zweifelnd.

	»Nein wieso?«, erwiderte ich unschuldig.

	»Weil wir übernachten werden«, sagte er und grinste. »Wir machen einen auf arme Urlauber.«

	»Und ich bin Studentin und muss morgen wieder los«, entgegnete ich. »Außerdem kann ich auch einmal in meinen Klamotten schlafen, kein Problem.«

	»Hier geht‘s lang.« Tom wies mir den Weg.

	Ich schnappte mit meiner linken Hand den Griff meiner Kühlbox, um ihn nicht ganz allein mit der Last zu lassen. Allerdings achtete ich ganz genau darauf, nicht zu viel Kraft zu nutzen. Tom schenkte mir als Antwort ein halbes Grinsen.

	»Wir haben zwei große Schlafplätze für je zwei Personen in dem Ding, ich hoffe, dich stört das nicht«, sagte er schließlich nach einigen Metern.

	»Kein Problem«, gab ich zurück.

	Den Rest des Weges gingen wir schweigend, bis Tom wieder das Wort ergriff und die Arme hob.

	»Schaut mal, wen ich aufgegabelt habe«, verkündete er und ließ mich zusammenzucken.

	Das war nicht gerade dezent, doch als ich den Grill und die Liegestühle vor dem Camper sah, war mir klar, dass das ganz und gar nicht die Strategie war. Dazu kam: Ich war die einzige Frau hier.

	»Hat sich die Studentin doch dazu herabgelassen, mit uns zu feiern?«, lachte ein junger Mann, mit dem ich noch kein Wort im Tempel gewechselt hatte, doch war er einer der Beobachter des Trainingskampfs gewesen.

	Braunes Haar, braune Haare, ein wenig zu bullig für meinen Geschmack und nicht hässlich, aber auch nicht über die Maßen gut aussehend. Wie hieß er noch gleich?

	»Alex, richtig?«, grüßte ich ihn unsicher. 

	Auf seinem Gesicht erschien ein breites Lächeln, als er mir zunickte. Offensichtlich hatte ich gerade einen Pluspunkt gelandet. Er war ungefähr in Toms Alter, vielleicht ein wenig jünger, aber er gehörte nicht zu jenen, mit denen ich mich zwangsweise treffen musste. 

	Jason Cross jedoch war Kandidat Nummer drei auf meiner Bräutigam-Schau-To-do-Liste gewesen. Er war der jüngste von drei Brüdern und genau in meinem Alter und somit auch viel zu jung, um zu heiraten. Wir waren gut miteinander klargekommen, aber hatten sehr schnell erkannt, dass wir zueinander keinerlei Anziehungskraft verspürten. Zudem hatte er eine Normalo als Freundin.

	»Hi Jason«, grüßte ich auch ihn und er nickte ein wenig scheu zurück.

	Er war ein sehr stiller und zurückhaltender Mensch, daher kam er mir irgendwie ein wenig fehl am Platz vor, bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Nämlich weil Alex seinem jüngeren Bruder aufbauend auf die Schulter klopfte. Wenigstens besaß der Rat so viel Takt nicht zwei Brüder gegeneinander ins sogenannte Rennen zu schicken.

	»Darf ich das so verstehen, dass ihr zwei …?«, fragte Alex grinsend und deutete auf uns. 

	Irgendwie schaffte ich es, nur mit meinen Augen zu rollen und nicht etwas zu sagen, was uns als Templer auf einer Mission bloßstellen würde.

	»Alex, du Arsch«, lachte Tom und stellte meine Box zwischen die zwei freien Liegestühle. »Das wird nicht das Thema dieses Wochenendes, okay? Es liegen fast zwölf Jahre zwischen uns, das ist schon seltsam genug.«

	Alex grinste breit und zwinkerte mir zu.

	»Was immer du sagst, Chief«, sagte er dann zu Tom und schnappte sich die Grillzange und klapperte mit ihr mehrmals. »Wer mag Würstchen?«

	Jeder von uns anderen drei meldete sich zu Wort und damit war das Dating-Thema beendet. Mit dieser Art von Tarnung hatte ich echt Glück gehabt. Wir saßen zusammen, während Alex den Grill bediente, und wir schlugen uns die Mägen voll. Dazu gab es Bier, das mir – sehr zu meiner Überraschung – ziemlich gut schmeckte.

	Der restliche Tag verging auf eine Art und Weise, wie ich sie mir mit Mitgliedern des Ordens nicht hatte vorstellen können. Es verdeutlichte mir, dass auch sie nur Menschen waren. Wäre ich nicht selbst ein Beweis dafür, dass ein Teil der Lehren, die ihnen von klein auf an beigebracht worden waren, tatsächlich wahr war, so hätte man die Lebensweise des Ordens durchaus mit der einer Sekte vergleichen können. Vielleicht wäre das der Ordo Templi für die Regierungen auch, doch die Geschichte hatte uns bereits eines Besseren belehrt. So verbarg sich der Orden der Templer hinter dem Schein eines weltumspannenden Unternehmens, dass sich nichts zu Schulden kommen ließ.

	»Ihr benehmt euch, als hättet ihr wirklich Urlaub«, meinte ich zu Tom, als dieser mir das dritte Bier reichte.

	»Das ist es auch.« Es war Alex, der das sagte. »Denn wir sind an dem Ort, der am weitesten entfernt liegt. Hier taucht niemand so schnell auf, der uns so etwas wie Arbeit verursacht. Also lehn‘ dich zurück und entspann dich.«

	Zwar lächelte ich, doch wirklich glücklich oder gar erleichtert fühlte ich mich nicht. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Entscheidung von Richard zu verstehen hatte. Wollte er mich vom Geschehen fernhalten, weil er mich schützen wollte, oder weil er fürchtete, ich würde die Familie blamieren?

	Letzten Endes, so erkannte ich, war das für mich eigentlich total egal.

	Ich hatte mich zum Dienst gemeldet. Es war nicht meine Schuld, dass Richard mich aus der Gefahrenzone halten wollte. Damit hätte ich mich sonst auch locker abfinden können, wäre es nicht mein Vorhaben gewesen, Noah zu begegnen.

	So konnte ich allerdings nichts tun. Ich konnte dem Mann, den jeder für meinen Vater hielt, nicht einfach sagen, dass er mich versetzen sollte, oder? Und dann mit welcher Begründung? Alles, was ich tun konnte, war als Grund anzugeben, dass ich Kampferfahrung sammeln wollte, und natürlich lehnte Richard das ab.

	Auch meine Bitte an Apophis, die Handynummer von Noah zu erhalten, lehnte dieser mit der Erklärung ab, dass mein ehemals bester Freund das nicht wollte.

	Also saß ich fest. 

	Das war allerdings der einzige bittere Beigeschmack dieser Situation. Der Vorteil war, dass ich so nicht nur Tom, sondern auch andere Mitglieder des Ordens von einer anderen Seite kennenlernte. 

	Nach dem ersten Wochenende war es mit den Jungs geklärt, dass ich nur abends zum Campingplatz kommen würde, denn immerhin hatte ich noch ein Studium zu absolvieren. Ein Vorteil war, dass wir meine Ankünfte mit Patrouillen durch das Gebiet verbinden konnten. Einer der Jungs, oder mehrere, kamen mich abholen, damit ich nicht alleine über den Platz laufen musste. Schon nach wenigen Tagen hatten wir uns eingespielt. Und ich kam um das Training mit Teresa herum.

	Die Nächte verbrachte ich immer vor Ort, da wir uns in Zweierteams mit der Wache abwechselten. Mir fiel es nicht im Geringsten schwer, mitten in der Nacht aufzustehen und die zweite Wache zu halten, die von fünf bis neun Uhr morgens ging. Den Jungs erklärte ich es damit, dass ich es gewohnt war, so früh aufzustehen und Sport zu machen oder zu lernen. Also gingen wir dazu über, dass ich immer diese Wache hatte und Tom, Alex und Jason sich damit abwechselten, mit mir wach zu bleiben. Jeder von ihnen versuchte, mit mir meine Runde über den Campingplatz zu laufen, aber bereuten dies bereits. Also lief ich alleine und hielt dabei mein Handy in der Hand, sodass ich schnell Verstärkung anfordern konnte, zumal ich meine Waffen ja schlecht mitnehmen konnte – abgesehen von meinen Wurfdolchen. 

	Der Vorteil, dass ich diese Runden alleine lief, war, dass ich mir in Ruhe alles ansehen konnte, ohne dass es verdächtig erschien. Als Frau wirkte ich ohnehin weniger bedrohlich. Nach ein paar Tagen – in der zweiten Woche unseres Aufenthalts hier – kannte man mich bereits vom Sehen und wurde sogar von dem ein oder anderen Menschen, der hier permanent wohnte, gegrüßt.

	Kurz nach fünf Uhr am Morgen kamen einige Bewohner zusammen, um gemeinsam mit einem Auto wegzufahren. Die Jungs und ich hatten die Vermutung, dass sie zusammen in einer der Fabriken in der Nähe im Schichtdienst waren.

	Der gleiche Wagen kam meistens eine Stunde später mit anderen Leuten zurück, was für uns diese Erklärung nur bestätigte. Nur ein paar Tage danach stellten wir fest, dass dieser Wagen nur einige Minuten später wieder auf die Reise ging. Dieses Mal mit Kindern im Schulalter.

	Es gab einige Bewohner hier, die den Campingplatz tatsächlich für eine Auszeit vom Alltag nutzten. Unseren Beobachtungen zufolge wohnten die meisten Menschen dauerhaft hier. Allerdings konnten wir darauf kaum rückschließen, dass eben jene Otherkin sein mussten. Der Campingplatz war die günstigste und naheliegendste Wohnmöglichkeit für diese Personen. Und das tat mir leid, wenn ich meine Lebensumstände bedachte.

	Ich war gerade an meinem Auto angekommen, um wie jeden Morgen zuerst zu Hause vorbei und dann zur Uni zu fahren, als ich jemanden fluchen hörte: »Nein, verdammt, Scheiße, verdammt! Spring an!«

	Die Stimme kam mir bekannt vor und ich schaute über den Parkplatz, um abzuschätzen, ob ich mich in einer normalen Hörreichweite befand. Das tat ich, aber nur, wenn die Fensterscheibe oder Autotür geöffnet war, also ging ich langsam in die Richtung der fluchenden Frau, die allein mit ihrer Tochter in einem sehr kleinen Campingwagen wohnte. Normalerweise fuhr sie mit den anderen zur Frühschicht.

	Erleichtert stellte ich fest, dass das Fenster auf ihrer Seite heruntergelassen war, also konnte ich mich ihr unbedarft nähern.

	»Alles okay?«, fragte ich freundlich und die Frau, die vielleicht in ihren Vierzigern war, wandte sich mir mit einem verzweifelten Blick zu, denn ganz offensichtlich war dies nicht der Fall.

	Sie war hübsch. Das fiel mir jedes Mal auf, wenn ich sie sah. Ihre dunkelblonden Haare hatte sie in einem Zopf nach hinten gebunden, doch hingen ihr immer ein paar rebellische Strähnen ins Gesicht. Hier und da zeigte sich ein graues Haar, das in der Sonne verräterisch in mein Auge sprang.

	»Ich habe ein Bewerbungsgespräch und diese olle Schüssel springt nicht an«, erklärte sie und ließ mich jetzt erst einen Blick auf den Wagen werfen.

	Dieses Auto sah älter aus, als ich war.

	»Ich fahre eh in die Stadt, ich kann Sie mitnehmen«, bot ich an. »Wohin müssen Sie?«

	»Zur Universität?«, fragte sie zaghaft und ungläubig.

	»Wie praktisch«, erwiderte ich grinsend. »Ich muss zur Vorlesung.

	»Ist das nicht jeden Tag weit?«, erkundigte sie sich skeptisch.

	»Ja, ist es«, gab ich sofort zurück. »Aber hier kann ich in Ruhe für die Prüfungen lernen und meinen Spaß haben. Meine Eltern nerven mich nur.« Zum Abschluss verdrehte ich meine Augen.

	Das war nicht gelogen. Würde ich nicht bei Reggie wohnen, so würden mir meine Eltern in den Ohren liegen, dass ich vor den Prüfungen nirgends hindürfe.

	»Karina«, stellte sich die Frau plötzlich vor.

	Sie reichte mir ihre Hand durch das Fenster, welche ich nahm, um sie zu schütteln. 

	»Daria«, erwiderte ich und bemerkte zu spät, dass ich meinen echten Namen sagte, der recht selten war. 

	Wenn die Otherkin wussten, wie die Familien des Ordens hießen, wüssten sie dann auch die Vornamen?

	»Das wäre wirklich super, wenn du mich mitnehmen könntest, Daria«, sprach Karina und lächelte breiter.

	»Klar komm«, meinte ich, ließ ihre Hand los und machte einen Schritt zurück, während sie das Fenster mit scheinbar viel Krafteinsatz hochkurbelte.

	»Du bist also mit deinen Freunden zum Spaß hier und nicht, weil ihr keine Wohnung gefunden habt?«, befragte mich Karina, während sie mit ihrer Handtasche aus dem Auto stieg und selbiges abschloss.

	»Genau, das hier ist nur etwas Vorübergehendes«, entgegnete ich, abermals ohne wirklich zu lügen. »Und ich brauchte einfach etwas Abwechslung.«

	»Darauf hoffe ich auch«, gestand Karina.

	Dem Klang ihrer Stimme zufolge wollte sie mir noch mehr erzählen, aber sie beschloss, zu schweigen. Das konnte ich ihr nicht verübeln, immerhin kannten wir einander nicht. Dass wir uns auf meiner morgendlichen Lauf-Runde grüßten, weil sie dann auf dem Weg zu den anderen war, mit denen sie gemeinsam zur Arbeit fahren würde, konnte man wohl kaum dazuzählen. Bis jetzt hatte ich ja noch nicht einmal ihren Namen gekannt.

	Es störte mich nicht im Geringsten, dass wir die gesamte Fahrt über schwiegen, und der Musik, die aus dem Radio kam, lauschten. Offensichtlich wussten wir beide es zu schätzen, wenn man gemeinsam schweigen konnte, ohne dass der andere die Stille als unangenehm empfand.

	Heute war einer der Tage, an denen ich nicht zuerst nach Hause fuhr, um nach Reggie und den Katzen zu sehen, weil ich eine Vorlesung hatte, die früher anfing. So passte alles perfekt zusammen. Ich erklärte Karina den Weg zum Hauptgebäude, wo ihr Bewerbungsgespräch stattfinden würde und ging selbst zu meiner Vorlesung. Nicht aber, ohne ihr vorher meine Telefonnummer zu geben, nur um sicher zu sein.

	Ich hatte keine Ahnung, ob Karina vorhatte, nach dem Jobinterview auf mich zu warten, oder ob sie mit den öffentlichen Verkehrsmitteln versuchen würde, nach Hause zu kommen. Vielleicht würde sie auch einfach auf die Fahrt warten, die die Kinder von der Schule abholen würde.

	Tief durchatmend schloss ich die Augen, um mich daran zu erinnern, dass das Leben der mir unbekannten Frau mich nicht tangierte. Mein Leben war das, was ich zuerst auf die Reihe bekommen musste, bevor ich mich gönnerhaft in das anderer einmischen sollte.

	»Fräulein St. Claire?«, sprach mich eine mir bekannte Stimme an und ich musste lächeln, denn es gab nur eine Professorin, die diese Anrede noch verwendete.

	»Professor Keating«, erwiderte ich, bewusst das *in weglassend, weil sie es verabscheute, und lächelte meine Professorin der Alten Philologie an.

	»Ich vermute«, sprach sie, machte eine dramatische Pause und rückte dabei ihre Brille zurecht, die mich stets an einen gewissen Zauberer mit einer Narbe auf der Stirn erinnerte, »Sie sind auf dem Wege in eine Vorlesung.«

	Mir war klar, dass sie auf ihre Feststellung keine Bestätigung benötigte, also schwieg ich und nickte nur.

	Die Dame war sicherlich in ihren Sechzigern, auch wenn ihre in einem lockeren Dutt getragenen Haare recht wenig Grau zeigten.

	»Ich hatte mich gefragt, ob Sie noch Professor Peterson als Hilfskraft zur Hand gehen. Im nächsten Semester erwarte ich einige erst kürzlich geborgene Schriften, für deren Entzifferung ich Unterstützung benötige«, erklärte meine Professorin. »Und Sie, meine Liebe, sind die Einzige, die dazu taugt.«

	»Sehr, sehr gern!«, erwiderte ich spontan. »Es wäre mir eine Ehre, Professor Keating.«

	Es gelang mir gerade noch so, meine Antwort nicht herauszurufen. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wie ich diese Arbeit in meinen intensiven Zeitplan einbauen sollte, aber das würde mir schon gelingen. Allein die Vorstellung, zu den Ersten zu gehören, die ein so altes Schriftstück seit Jahrhunderten zum ersten Mal zu sehen und lesen bekamen, war für mich ungemein aufregend.

	Meine Professorin lächelte zufrieden. 

	»Dann werde ich meinen Kollegen wohl nicht damit bestechen müssen, dass der Text auch für ihn durchaus interessant wäre«, fügte sie schmunzelnd hinzu und ganz plötzlich überkam mich ein schlechtes Gewissen. »Keine Sorge, Fräulein St. Claire, ihr Mentor wird ohnehin auf diesen Fund ein Auge werfen dürfen.« Professor Keating machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Doch Sie sollten nun los.«

	»Ja, Professor«, pflichtete ich ihr bei. »Danke.«

	Schnell setzte ich mich in Bewegung. Erst nach ein paar Schritten erkannte ich, dass die Dame Reggie als meinen Mentor bezeichnet hatte. Woher wusste sie das? Oder hatte sie diesen Titel nur gewählt, weil ich offiziell seine studentische Hilfskraft war? Gehörte sie zum Orden? Das würde ich wohl erst dann herausfinden, wenn ich meinen Halbbruder danach fragte. 

	Als ich zwischen meinen beiden Vorlesungen zum Büro meines Halbbruders ging, war dieses abgeschlossen. Auch seine Sekretärin hatte ihn an diesem Tag nicht gesehen, oder etwas von ihm gehört. Allerdings hatte Reggie mittwochs keine Vorlesungen. Es war also gut möglich, dass er zuhause war. Ich wollte ihn anrufen, doch der Blick auf die Uhr sagte mir, dass würde den Anruf nicht entgegennehmen können, also schickte ich ihm eine Nachricht. 

	Während der nächsten Vorlesung schaute ich immer wieder auf mein Handy und als es endlich vibrierte, war die Nachricht von einer Nummer, die ich nicht kannte. 

	Ich öffnete die Mitteilung, um zu sehen, dass es Karina war, die sich für die Mitfahrgelegenheit bedankte, erklärte, dass sie mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zurückfahren würde, und dass sie den Job bekommen habe. Zwar freute ich mich für sie, aber der sich ständig steigernden Anspannung tat dies keinen Abbruch. Dazu fühlte ich mich mehr und mehr beklommen. Fast so, als würde mir die Luft wegbleiben. Bis ich feststellte, dass ich die Luft anhielt.

	Fühlte sich so eine düstere Vorahnung an?

	Plötzlich fing mein Mobiltelefon an zu vibrieren und ließ mich zusammenzucken. Schnell drehte ich es, um das Display sehen zu können, und erstarrte: Es war ein SOS der Ordens-App. Das war nicht einfach nur die Bitte um Verstärkung, sondern das gleiche Signal, dass mein Halbbruder Gabriel abgesetzt hatte, als die Erleuchteten uns fast überrannt hätten. Die Anschrift war ganz in der Nähe. Immer wenn ein SOS gesendet wurde, wurden alle Mitglieder, die die App installiert hatten und in der Nähe waren, kontaktiert. Nähe bedeutete in unserem Fall die gesamte Stadt.

	»Scheiße«, entfleuchte es mir und sofort packte ich meine Unterlagen zusammen.

	»Was ist los?«, fragte eine meiner Mitstudentinnen flüsternd, doch der Dozent hatte bereits mitbekommen, dass ich dabei war, seine Vorlesung zu verlassen.

	»Möchten Sie sich den ersten Platz in der Mensa-Schlange sichern?«, fragte er mich sarkastisch.

	Eine Mischung aus Raunen und leisem Gelächter huschte durch die Reihen.

	»Wo denken Sie hin?«, schoss ich zurück. »Mir käme es nie in den Sinn, ihre Vorlesung vorzeitig zu verlassen, wenn Sie mir noch etwas beibringen könnten.«

	Der Teil von mir, dem es immer noch wichtig war, was andere von mir dachten, konnte einfach nicht still sein. Es ärgerte mich ungemein.

	»Altphilologie unterrichtet immer noch Professorin Keating«, erklärte mir der Dozent. »Vielleicht sollten Sie ihren Platz einem Studierenden überlassen, der sich für das Thema wirklich interessiert.«

	Ich hatte schon wieder Atlantisch gesprochen und dazu das Ego des Mannes, der noch auf seine Professur wartete, gekränkt.

	Es war ein Impuls, dem ich folgte, als ich die Treppe des Vorlesungssaals hinuntergerannt kam. Anstatt zur Tür hinauszurennen, trat ich an den Dozenten heran und packte sein Handgelenk.

	»Ich habe Ihre Vorlesung doch gar nicht verlassen«, sagte ich ihm, sodass es nur für ihn hörbar war, und nutzte dabei die zweite Stimme.

	»Natürlich, Frau St. Claire«, nickte er nur und ein eiskalter Schwall von schlechtem Gewissen spülte über mich hinweg.

	Schnell wandte ich mich ab und verließ einen Saal voller verblüffter und verwirrter Kommilitonen sowie eines Dozenten, der einfach weitermachte.

	Während ich durch die Flure rannte, um möglichst schnell zu meinem Auto zu kommen, wusste ich, dass ich abbremsen musste. Ich durfte nicht durch meine unmenschliche Schnelligkeit auffallen. Doch es war etwas anderes, was mich langsamer werden ließ: das Bild meiner Hand um das Handgelenk des Dozenten. Ich hatte ihm meinen Daumen auf seinen Puls gelegt. Genauso wie es Noah bei mir getan hatte. War dies Zufall gewesen? Oder hatte mein alter Freund versucht, meinen Geist zu beeinflussen? Was waren seine Worte gewesen? Ich wusste es nicht mehr.

	In jedem Fall war dies nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.
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	Als ich an der Adresse ankam, musste ich mit Schrecken feststellen, dass es sich dabei um einen Wohnblock mit etlichen Stockwerken handelte. Es war vollkommen still. Zu still. Es gab keine Vögel, die zwitscherten, oder Tiere, die in den Büschen raschelten.

	Schnell prüfte ich die Adresse auf dem Handy und doch wusste ich bereits, dass ich vor dem richtigen Haus stand. War ich die Erste? Oder war ich zu spät? Ich konnte mir kaum vorstellen, dass man hineinrannte, ohne sich vorher zu sammeln.

	»Daria?«, hörte ich Teresas verblüffte Stimme von hinten an mich herandringen, also drehte ich mich um. 

	Ich erwartete schon, dass sie mich fragte, was ich hier machte und warum ich nicht bei den anderen auf dem Campingplatz war. Doch das tat sie nicht.

	»Los!«, befahl sie mir stattdessen und lief mit ihrem noch nicht ausgezogenen Speer vor.

	Sofort legte ich meinen Doppelgurt an, schmiss die Autotür zu und folgte ihr in das Gebäude. Teresa war nicht allein, sie hatte einige Krieger aus dem Tempel im Schlepptau, die ebenfalls ihre Waffen gezückt hatten. Keine Ahnung, wie man das den Augenzeugen erklären sollte. Vermutlich war es ein Detail, um das sich später gekümmert werden würde.

	So, wie es vorgesehen war, mieden wir den Aufzug und nahmen die Treppe. Während alle anderen darauf achteten, die Stufen zu nehmen, rätselte ich darüber, warum keiner der Hausbewohner aus Neugierde die Tür öffnete und wieso das Treppenhaus komplett freiblieb.

	War das eine Falle?

	Hatte Noah die zweite Stimme benutzt und allen befohlen, in ihren Wohnungen zu bleiben?

	Stand dieser Einsatz überhaupt in Verbindung mit der Kreatur, die Otherkin jagte? Immerhin war es mitten am Tag. Doch nur Reggie und ich wussten, dass die vom Orden gejagte Kreatur kein Ghul war.

	Nicht denken, Daria, funktionieren. 

	Ich orientierte mich an Teresa, folgte ihr auf Tritt und Schritt und versuchte nicht über Dinge zudenken, die in dieser Situation unnötig waren.

	Teresa kam auf der letzten Stufe von der Zwischenetage zum vierten Stockwerk zum Stehen. Blut floss in einem kleinen Rinnsal über den Steinboden und tropfte auf die oberste Stufe der Treppe. 

	Wie auf den anderen Etagen, so gab es auch hier vier Wohnungstüren und alle standen mehr oder weniger offen. Ich konnte den unglaublich hohen Puls meiner Trainerin hören und auch, wie sie mehrmals zu schlucken versuchte, ehe es ihr gelang und sie ihren Speer zur vollen Länge auszog. Dann machte sie wortlos Gesten. Die erste bedeutete »rutschiger Boden«, die, die folgten, teilten die zehn Leute in zwei Teams auf. Ein Team würde die Wohnungen durchsuchen, und das zweite würde zurückbleiben, um den Gegner entweder abzufangen oder dem ersten Team zur Hilfe zu eilen. 

	Teresa teilte mich in ihr Team ein. Es war jenes, das in die Wohnungen gehen würde: eine nach der anderen, im Uhrzeigersinn.

	Erst als wir die letzten Stufen nahmen, wurde mir klar, dass mein Herz in meiner Brust wild hämmerte, und das so stark, dass ich es auf meiner trockenen Zunge spüren konnte. Die Vibration des Medaillons gegen meine Haut hatte schon fast etwas Beruhigendes. Noch mehr, als ich spürte, wie sich dieses Gefühl mitsamt einer Wärme über meinen Oberkörper auszubreiten schien. Das machte mir klar, dass meine Haut fröstelte. War dies die besondere Fähigkeit des Artefakts der St. Claires? Ruhe im Angesicht des Grauens?

	Der Vorteil an Teresas Speer war, dass sie damit problemlos die Tür weiter aufschieben konnte, ohne dass sie einem Gegner direkt in die Arme lief. Während sie das bei der ersten Tür tat, konzentrierte ich mich auf mein Gehör, in der Hoffnung, jede böse Überraschung zu vermeiden. Doch die Herzschläge jener, die mit uns hier angekommen waren, waren zu laut.

	Meine Meisterin hielt an und schob mit ihrem Speer vorsichtig die erste Tür zur Linken auf. Es war ein Kinderzimmer. Ich schluckte schwer, als ich das Chaos und auch Blutflecken sah.

	Du tötest Kinder, Noah?

	Das wollte und konnte ich nicht glauben. Es musste eine andere Erklärung dafür geben. 

	Teresa machte einen weiteren Schritt und schob die Tür auf der linken Seite auf. Es war das Badezimmer und es war leer. 

	Ich erinnerte mich an die Vereinbarung, von der mir Tom erzählt hatte, die besagte, dass ein Otherkin des Todes war, sobald er sich in irgendeiner Weise preisgab. Hatten die Krieger des Lichts die Gelegenheit genutzt und die Otherkin getötet, die ihnen im Weg standen?

	Meine Meisterin bewegte sich lautlos weiter und wir kamen zur nächsten Tür auf der linken Seite, die sie wieder aufschob. Das Elternschlafzimmer?

	Mein Blut gefror in meinen Adern. Zunächst sah ich nur eine gekrümmte Form, in deren Rücken eine riesige klaffende Wunde zu sehen war. Ich schluckte trocken. Es war eine Mutter, die mit ihrem Körper versucht hatte, das Kind in ihren Armen zu schützen. Was immer sie tödlich getroffen hatte, hatte auch ihr Kind getötet. Das war nicht die Hand eines Monsters gewesen, sondern eine scharfe Klinge, wie ein Langschwert. Oder irrte ich mich? Wollte ich mich irren?

	Teresa bewegte sich erneut, und dadurch gelang es mir, meinen Blick abzuwenden. Doch das Bild blieb wie ein schrecklicher Schatten vor meinen Augen.

	Egal wer das getan hatte, er, sie oder es durfte damit nicht davonkommen.

	Die nächsten Minuten vergingen für mich wie in Trance. Es fühlte sich eher an, als würde ich einen Film sehen, oder eine makabre Ausstellung durchlaufen. Es war eine Mischung aus Kriegsfilm und Horror. Und über meinen Augen lag immer noch der Schleier, der das Bild der Mutter mit ihrem Kind zeigte. 

	In den nächsten Räumen gab es wieder Blutspuren. Wir fanden zwei entsetzlich zugerichtete Körper, die als Krieger identifiziert wurden. Ihre Verletzungen waren anders als die der Mutter und des Kindes. Auf sie hatte rohe, brutale Kraft eingewirkt. Es waren keine Schnitte zu sehen, nur Blutergüsse und teilweise offene Brüche. 

	Ihr Tod ließ mich unbeeindruckt. 

	Nachdem wir auch die zweite Wohnung durchsucht und ausschließlich Tote gefunden hatten, wechselten die Teams und das andere durchsuchte die anderen beiden Wohnungen, während Teresa Bericht erstattete. 

	Noah war nicht hier, aber ich war mir sicher, dass er hier gewesen war und einige der Toten zu verantworten hatte. Diejenigen, die durch stumpfe Gewalteinwirkung ums Leben gekommen waren. Andere Krieger waren durch Klauenhiebe oder Bisse verletzt oder getötet worden.

	»Ich gehe davon aus, dass die Otherkin unser Team angegriffen hat«, hörte ich Teresa ins Telefon sprechen. »Gut möglich, dass sie es als einen Angriff von unserer Seite verstanden haben.« Sie warf mir einen Blick zu, den ich bei ihr noch nie zuvor gesehen hatte, und gerade in diesem Moment fehlte mir die Fähigkeit, ihn zu deuten. »Ja, Sir«, fuhr sie fort und sie wandte sich von mir ab. »In Ordnung, Sir.«

	Teresa legte auf und gab Befehle. Dann wandte sie sich an mich und sagte: »Du bleibst bei mir. Steck deine Schwerter weg«, woraufhin ich nickte und gehorchte.

	Das Bild von Mutter und Kind war immer noch in meine Augen gebrannt. Ich merkte gar nicht, dass ich wieder auf die letzte Wohnung zuging und dabei Teresas ersten Befehl missachtete. Sie schien das allerdings nicht zu bemerken. 

	Wie ferngesteuert ging ich Schritt für Schritt in die Wohnung und durch den Flur, bis ich wieder in der zweiten Tür auf der linken Seite stand. Die gesamte Zeit hatte ich immer noch das Bild vor Augen, so lange, bis der Abdruck in meinem Gedächtnis wieder mit dem, was ich wirklich sah, übereinstimmte.

	Der Raum war kaum größer als das Kinderzimmer nebenan. Die Wände waren in einem sandigen Gelbton gestrichen. Das Kopfstück des Bettes befand sich an der linken Wand des Elternzimmers. Darüber hing ein billiger Druck eines von Orange und Gold dominierten Bildes, das Afrika darstellen sollte. Am Fußende gab es einen schmalen Durchgang, wohl gerade breit genug, dass die Türen des billig aussehenden Kleiderschranks problemlos geöffnet werden konnten. 

	Die Frau und ihr Kind lehnten gegen die Seite des Ehebettes. Sie hatte ihre Hand auf den Hinterkopf des Kindes gelegt, welches sein Gesicht gegen ihre Brust vergraben hatte. Mit Glück hatte es nur einen stechenden Schmerz wahrgenommen und war dann in Ohnmacht gefallen und friedlich eingeschlafen.

	Bei dem Gedanken stießen Tränen in meine Augen, die ich mit zusammengepressten Zähnen unterdrückte. Ich betrat das Zimmer, doch wagte ich nur, bis zu der Stelle zu gehen, wohin das Blut beider Opfer reichte. Die Körper der beiden umgab eine dunkle Pfütze aus ihrem eigenen Blut.

	Ich ging in die Hocke, um den beiden noch näher zu sein, und ignorierte die Gerüche, die entstanden, wenn sich alle Muskeln im Körper entspannten.

	Wieder brannten meine Augen, als mein Herz in der Brust stach, als würde mir jemand brennende Nadeln hineinstechen. Eisern schluckte ich sie hinunter.

	Wer das hier getan hatte, war bereits tot.

	Doch das gab mir keine Genugtuung. Denn allein schon, dass dies möglich gewesen war, ließ mich nicht los. Jemand aus dem Orden, dem ich nun mehr oder minder freiwillig angehörte, hatte es für angemessen empfunden, eine Mutter und ihr Kind zu töten, weil sie Otherkin waren. In welcher Welt, in welchem Glauben war dies jemals akzeptabel?

	Diese Menschen hatte in ärmlichen Verhältnissen gelebt. Das wenige, was sie besessen hatten, war alt und billig. Aber sie hatten ein Heim, sie hatten sich in diesem heruntergekommenen Wohnblock etabliert. Sie waren nicht aufgefallen und trotzdem wurden sie einfach so getötet. Das war einfach nicht richtig.

	In meinem Unterbewusstsein nahm ich die etlichen Bewegungen und Geräusche wahr, ganz besonders aber die Schritte, die unweigerlich zu mir stießen.

	»Daria«, sprach Teresa sanft, kam noch ein bisschen näher und legte mir eine Jacke um die Schultern. 

	Dass meine Meisterin keine weiteren Worte sprach, wunderte mich nicht. Es gab nichts zu sagen. Das hier war schlicht und ergreifend inakzeptabel. Die Regelung, die meine Großmutter eingeführt hatte, war nicht genug. Vielleicht war sie zu ihrer Zeit mehr, als man erwarten konnte, doch das hier war Rassismus. Warum tat meine Mutter nichts dagegen?

	»Daria«, wiederholte Teresa mit einer geringfügig strengeren Stimme.

	»Wo ist der Vater?«, fragte ich und sah zu ihr auf.

	Meine Gedanken über diese unglaubliche Tat behielt ich für mich, während wir beide uns anstarrten. Nicht einmal informieren würde man ihn können, da sonst auch er getötet werden würde. Er würde die beiden nicht einmal beerdigen können, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen.

	»Die beiden Eltern waren arbeitslos«, erklärte Teresa und ihr Gesichtsausdruck zeigte einen Hauch von etwas wie Mitgefühl. »Er ist nicht hier. Die Ghule haben ihn und zwei weitere Männer verschleppt. Vermutlich, um sie in Ruhe zu fressen.«

	Ich wandte meinen Blick von ihr ab und sah mir Mutter und Tochter noch einmal an.

	»Wie waren ihre Namen?«, fragte ich Teresa, ohne auf ihre Worte zu reagieren.

	Ich brauchte sie nicht anzusehen, um zu bemerken, dass sie stutzte. Das machte mich wütend. Blitzschnell streckte ich meine Beine durch und machte einen Schritt auf sie zu, sodass sie zurückweichen musste.

	»Siehst du da etwa auch nur zwei Monster?«, zischte ich sie an und sie blinzelte; ich durfte nicht laut werden, nicht, wenn ich die zweite Stimme nicht kontrollieren konnte. »Das waren eine Mutter und ihr Kind«, fügte ich flüsternd hinzu. »Sie wurden hinterhältig aufgespießt, ohne Grund, ohne Rechtfertigung.«

	»Atme tief durch, Daria«, wisperte Teresa warnend.

	Sie drohte mir nicht, das wusste ich sofort, doch es gab andere, die mich hören konnten.

	Dann ging Teresa einen weiteren Schritt zurück und tippte auf das Tablet, welches sie in der Hand hielt und drehte es zu mir um: Sarah und Tamara Sand. Der Vater hieß Benjamin.

	Ich schwor, diese Namen niemals zu vergessen.

	Entweder würde ich meine Position im Rat nutzen, die Regelungen meiner Großmutter zu verschärfen, oder aber ich würde die Templer zerschlagen. Egal wie lange es dauern würde, denn Zeit hatte ich ja genug.

	»Zieh die Jacke an«, sagte Teresa ruhig und jetzt erst bemerkte ich, dass sie die gleiche trug.

	Diese Jacken waren mit einem Schriftzug versehen, der uns als Mitarbeiter der Polizei auswies. 

	»Wo ist meine Tochter?«, hörte ich Richard, der erst unten im Hauseingang stand.

	Ich warf einen letzten Blick auf Sarah und Tamara, bevor ich aus der Wohnung trat und wartete, bis mein offizieller Vater alle Stufen bis in das vierte Stockwerk genommen hatte. Hatte er vor, mich vor allen Leuten zusammenzufalten? Oder sorgte er sich etwa um mich? 

	Tief Luft holend kam er schließlich oben bei uns an.

	»Daria«, schnaubte er. »Alles in Ordnung?«

	Vermutlich hatte er Angst, dass ich beim Anblick der Leichen einen Nervenzusammenbruch bekam und er lag nicht ganz falsch damit.

	»Ja«, erwiderte ich trocken und Richard nickte.

	Scheinbar war das Thema damit abgehakt, was mich zugegebenermaßen überraschte.

	»Was haben wir?«, wandte er sich an Teresa, die mit ihm den Tatort beging und ihm alles zeigte.

	Auch gab sie Angaben dazu, wie die Ghule wohl bei ihrem Angriff vorgegangen waren. Als die beiden aus der letzten Wohnung kamen, schienen sie überrascht, mich immer noch an der gleichen Stelle vorzufinden. 

	Mir hingegen war klar geworden, wie lange ich wohl bei den beiden Toten gewesen war, dass sie bereits jetzt glaubten, alles erklären zu können.

	»Ghule am helllichten Tag?«, hörte ich mich selbst fragen und erntete damit die gesamte Aufmerksamkeit der überraschten Anwesenden. »Diese Kreaturen trauen sich nicht am helllichten Tag heraus, weil ihre Haut dem Sonnenlicht nicht standhalten kann. Jeder Mensch würde sofort wissen, dass mit ihnen etwas nicht stimmt.«

	Was ich sagte, war nichts Neues. Diejenigen, die Ghule jagten, wussten das. Deswegen verbrachte ich ja meine Nächte seit einiger Zeit auf dem Campingplatz.

	»Eine Gruppe fremder vermummter Leute spaziert hier einfach herein und keiner versucht sie aufzuhalten?«, fuhr ich fort und erwartete von Richard eine Antwort.

	Keiner der Anwesenden konnte so dumm sein und das glauben. Es sei denn es wurde ihnen befohlen, genau das zu tun.

	»Und worum handelt es sich dann, deiner Meinung nach, Daria?«, gab Richard zurück.

	Wollte er mich vorführen? Oder war er ernsthaft an meiner Meinung interessiert.

	»Wir haben keinen Gelehrten hier«, erklärte mein offizieller Vater, bevor ich etwas sagen konnte. »Außer dir vielleicht. Also sag uns deine Meinung.«

	Er wollte mich vorführen.

	»Keiner hier ist so dumm zu glauben, dass das hier Ghule waren, auch wenn unsere Krieger durch stumpfe Gewalteinwirkung getötet wurden«, erklärte ich. »Es war eine Kreatur. Eine mächtige Kreatur, der das Tageslicht nichts ausmacht, wie ein Mensch wirkt und der es zudem gelungen ist, drei ausgewachsene Männer verschwinden zu lassen, vermutlich, um sie an einem sicheren Ort zu fressen.«

	Es war erschreckend für mich zu erkennen, dass Noah dermaßen viel Nahrung benötigte. Dann erinnerte ich mich an die Geschichte von Hela und mir wurde ein wenig übel. Die Vorstellung, dass Noah Otherkin wie Vieh hielt, war für mich schauderhaft.

	»Gut möglich, dass diese Männer noch leben«, fügte ich hinzu, »sodass er einen gewissen Vorrat hat. Es ist nicht auszuschließen, dass er immer so verfahren ist und deshalb nach längerer Zeit wieder zustößt.«

	»Er?«, meinte mein Ziehvater skeptisch. »Sprichst du also von deinem geschlüpften Dämon?« 

	Er unterdrückte ein Lachen. Ich tat mein Bestes, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich die Worte des Mannes trafen, der lange Zeit mein Vater gewesen war.

	»Nein«, antwortete ich ihm, als wäre es nicht seine Absicht gewesen, mich vor allen blöd dastehen zu lassen. »Eine Kreatur der Hölle hätte den Notruf bemerkt und auf uns gewartet, um auch uns zu töten. Einfach, weil es ihm Spaß macht. Und es wäre um einiges blutiger geworden.«

	Ich wusste, dass ich damit nicht im Unrecht war. Das Buch zu diesem Thema hatte ich erst kürzlich gelesen.

	Dieses Mal war ich schneller als Richard und begann zu sprechen, als dieser den Mund öffnete.

	»Nachdem ich sehr viel Nachforschungen betrieben habe, gehe ich davon aus, dass es sich um eine recht seltene Kreatur handelt, die extrem gefährlich ist«, sagte ich ruhig und fügte absichtlich eine dramatische Pause hinzu – das Spiel konnte ich auch. »Ein Wiedergänger«, meinte ich kühl. »Mein Mentor wird dies bestätigen, dass dies die naheliegendste Lösung ist.«

	»Soweit ich weiß, fressen Wiedergänger nicht«, sagte Richard. »Das ist einer der Gründe, warum wir eben von Ghulen ausgehen.«

	Verdammt, das hatte ich vergessen.

	»Entweder sind unsere Dokumente darüber falsch, oder aber der Wiedergänger hat sie gar nicht gefressen«, kam ich schnell mit einer Erklärung auf. »Hier ist keines der Opfer angefressen worden. Die Bissspuren sind von den Otherkin. Ein weiteres Argument gegen Ghule. Im schlimmsten Fall versucht der Wiedergänger Ghule aus Otherkin zu erschaffen und seine Fehlschläge wirft er weg, wo diese dann von Tieren gefressen werden.«

	»Oder es ist beides«, warf Teresa ein und zog damit die Aufmerksamkeit der Zuhörer auf sich.

	Es war die logischste Erklärung, auch wenn sie nicht der Wahrheit entsprach. Wenn ich nun darauf beharrte, dass es ein außergewöhnlicher Wiedergänger war, würde ich das erklären müssen.

	Also nickte ich ihr zu.

	»Das macht leider Sinn«, fügte ich hinzu.

	»Dann müssen wir unsere Einsatzkräfte verstärken«, verkündete Richard. »Ich werde den Großmeister bitten, uns seine Garde zur Seite zu stellen.«

	Schnell schluckte ich den Schock hinunter. Es war das Letzte, was ich wollte, auch wenn es die richtige Entscheidung war. Ich konnte nicht mit zweierlei Maß messen, selbst wenn der Wiedergänger Noah war. Auch er tötete Unschuldige. Dass er dies tat, um zu überleben, machte das Ganze tragischer, aber nicht weniger falsch.

	»Danke, Daria.« Richard kam überraschend zu mir und legte mir väterlich seine Hand auf die Schulter. »Wir haben diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen wollen, aber du hast uns vor Augen geführt, dass dies falsch war«, fügte er hinzu und stellte sicher, dass jeder seine Worte auch hörte.

	Es ging ihm nicht darum, mich zu loben, sondern sein Gesicht zu wahren.

	»Selbst der Rat macht Fehler«, erwiderte ich und schenkte ihm ein wissendes Lächeln. »Ich bin froh, dass ich diesen beheben konnte.«

	Warum konntest du dir das nicht verkneifen?

	»Mit deiner Erlaubnis würde ich mich jetzt gerne auf den Weg zurück zu meinem Team machen und sie über die neuen Gegebenheiten persönlich informieren«, fügte ich schnell hinzu.

	Ohne auf seine Zustimmung zu warten, setzte ich mich bereits in Bewegung, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als mich zu entlassen oder sich als Vater zu zeigen, der seine Tochter nicht im Griff hatte.

	An der Treppe angekommen, zögerte ich. Ein tiefes Bedürfnis beschwerte plötzlich meinen Körper und ich wusste, dass ich nicht würde gehen können, ohne dass es mich verfolgen würde. Also drehte ich mich wieder zu Richard um.

	»Könnte ich dich vielleicht kurz unter vier Augen sprechen, Vater?«, gelang es mir, ihn so anzusprechen, wie er es gerne hatte und erstaunt nickte, er.

	Richard Russel-St. Claire sah sich gerne in der Rolle des gönnerhaften Vaters. Die Art und Weise wie er mit seinem Sohn umging, hatte mir das oft genug gezeigt, nur konnte und wollte ich mich nie bei ihm anbiedern, ganz besonders, weil ich wusste, dass er es zu sehr genießen und mich stets daran erinnern würde, dass ich auf seine Hilfe angewiesen war.

	Ich hatte keine Ahnung, was er zu hören erwartete, aber das war auch nicht wichtig.

	»Ich komme mit dir hinunter, damit wir die Arbeiten nicht länger aufhalten«, erklärte er und ich nickte.

	Während wir die Treppe hinunterstiegen, kamen mir einige Menschen in weißen Einteilern entgegen. Diese Wohnungen würden ausgiebig gereinigt werden. Was mit den Leichen gemacht würde, konnte ich mir gar nicht vorstellen. Sicherlich ging es ausschließlich darum, für die Welt da draußen den Schein zu waren.

	Ich fürchtete, dass diese Morde von vier Familien als eine Art Familientragödie in der Presse dargestellt wurde, mit den drei verschleppten Männern als Täter. Die Menschen würden schockiert alles über die falsche Geschichte lesen, es bedauern und weiterleben. Wie die Otherkin über diese Nachrichten denken würden, wollte ich mir nicht vorstellen, doch mit Sicherheit würden sie den Orden, dem ich angehörte, als Täter sehen.

	Unten angekommen schnellte ich zu meinem Vater herum, denn ich konnte meine eigenen Gedanken nicht ertragen. Wieder sah ich das Bild von Tamara und Sarah vor meinen Augen.

	»Sie brauchen eine Beerdigung und Gräber«, sagte ich zu Richard. »Es war ein unglücklicher Unfall. Ein Gasleck in der Etage. Lasst euch etwas einfallen. Aber beerdigt diese Menschen.«

	»Was maßt du dir eigentlich an, Daria?«, entgegnete mein Ziehvater ungläubig stirnrunzelnd.

	Ich hatte nicht mit der zweiten Stimme gesprochen. Hatte ich sie etwa verloren? Der Gedanke war weniger erleichternd als beängstigend für mich.

	Vielleicht war es besser so.

	»Sie werden allesamt beerdigt und erhalten ein Grab mit Grabstein«, packte ich Richard beim Handgelenk und sprach, sehr zu meiner Erleichterung, mit Apophis‘ Geschenk in meiner Stimme.

	Die Augen meines Ziehvaters weiteten sich und er nickte langsam.

	»Die Anwohner, die mit diesen Familien befreundet waren, erhalten Einladungen zu der Beerdigung. Du wirst mir mitteilen, wann und wo diese stattfindet«, fuhr ich fort. »Ihr Tod wird als schrecklicher Unfall deklariert. Sorg dafür, dass es etwas Glaubwürdiges ist. Du wirst den Rat davon überzeugen, dass dies der richtige Weg ist, da wir sonst einen Krieg mit den Otherkin riskieren.«

	Wieder nickte mein Ziehvater und ich empfand so etwas Ähnliches wie Genugtuung.

	»Das ist alles deine Idee«, sagte ich weiter. »Ich habe dich lediglich darüber informiert, dass ich mich von dem Geld, das mein Großvater mir hinterlassen hat, ein neues Auto kaufen werde. Du fandest das natürlich falsch, aber deine Tochter ist stur wie immer. In Ordnung?«

	Richard nickte und ich stellte fest, dass ich mit der Stimme immer besser umgehen konnte.

	Schnell ließ ich das Handgelenk los und die Augen meines offiziellen Vaters normalisierten sich.

	»Du weißt, dass das Geld dafür gedacht ist, dich finanziell abzusichern und nicht, um dir unnötige Dinge zu kaufen«, sprach er scharf.

	»Das sagt der Richtige«, schoss ich zurück.

	Dann wandte ich mich ab und ging. Lieber wäre ich stehen geblieben, um ihm zu lauschen, welche Befehle er gab und ob ich die richtigen Worte gewählt hatte. Doch es wäre wohl jedem merkwürdig erschienen, wenn ich vor der Haustür einfach herumgestanden hätte.

	Also ging ich weiter und hoffte auf das Beste, als immer mehr Geräusche und die Distanz es erschwerte, darauf zu hören, was mein Ziehvater tat. Vielleicht sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, diese Beeinflussung so willentlich einzusetzen, aber ich fühlte mich dadurch besser, nicht schlechter. Und ich hatte nicht vor, das zu ändern. So konnte ich wenigstens etwas bewirken.

	Nachdem ich die Polizeijacke beim Einsatzwagen, der mittlerweile hier stand, abgegeben hatte, zog ich den Doppelgurt aus und trug meine beiden Schwerter in den Händen. Dann machte ich mich auf dem Weg zu meinem kleinen silbernen Auto, schloss es auf und stieg mit einem Seufzer der Erleichterung ein.
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	Nachdem ich eingestiegen war, stellte ich fest, dass ich nicht in meinem Auto saß, nicht einmal in der richtigen Richtung, oder auf der richtigen Seite. Das Interieur sah verdächtig nach Pegasos aus und es begann in meinem Körper wieder auf diese unmissverständliche Art und Weise zu kribbeln.

	»Wo ist mein Auto?«, meinte ich verblüfft.

	»Umgeparkt«, war Pegasos‘ trockene Antwort, die keine echte war, doch es passte einfach zu seiner Art.

	»Hallo Daria«, grüßte mich Areion und ein wohliger Schauer raste über meine Haut, während ich mich ihm zuwandte.

	»Hallo Areion«, erwiderte ich, denn zu mehr war ich in dem Moment einfach nicht in der Lage.

	Eine schiere Sintflut aus Gedanken und Gefühlen riss meinen Verstand mit sich fort, der verzweifelt versuchte, an der Oberfläche zu bleiben.

	Er war hier. Er saß neben mir. War da ein Lächeln in seinen Mundwinkeln versteckt? Warum war er wieder so verdammt ruhig? Was bei den neun Höllen machte er hier? Was fiel ihm ein, einfach so aufzutauchen? Nach all der Zeit ohne ein einziges Lebenszeichen?

	Ich starrte ihn an und er starrte zurück. Kein Wort, keine Floskel, kein gar nichts.

	»Was erwartest du?«, schoss es aus mir heraus. »Ein ›Hi wie geht‘s?‹, ein ›Wie schön, dass du zurück bist?‹, eine ›Willkommen zurück!‹-Party? Erwartest, du dass ich wie ein braves kleines Mädchen dahinschmelze, weil du wieder einfach aus dem Nichts wie ein scheiß Superheld auftauchst und in dieser göttlichen Stimme ›Hallo Daria‹ sagst, dass ich das Gefühl bekomme, auf Droge zu sein?«

	Areion sah mich fast ausdruckslos an. Mittlerweile jedoch kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er ein wenig verwirrt war. Möglicherweise war er auch mehr als nur ein wenig verwirrt, als ob er nicht verstand, warum ich mich gerade so aufregte. 

	Jedoch hatte ich keine Ahnung, ob mich das wütend machte, oder ich es ungemein niedlich fand, dass er mich irgendwie hilflos ansah. Vielleicht bildete ich mir das auch einfach nur ein, weil ich ihm nicht böse sein wollte.

	»Über ein halbes Jahr, Areion«, sagte ich schließlich, »über ein halbes Jahr warte ich auf ein Lebenszeichen von dir.«

	Ich wollte schmollen, ihm zeigen, dass ich verletzt war, also verschränkte ich die Arme vor meiner Brust und starrte auf die Rückbank von Pegasos.

	»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir eine Vereinbarung darüber getroffen hatten, dass ich mit dir Kontakt aufnehme«, erwiderte er und klang dabei ohne jede Emotion.

	Da ich ihn nicht ansah, konnte ich es auch nicht von seinem Gesicht ablesen, also gab ich diese Haltung auf und wandte mich ihm mit einem Schnauben wieder zu.

	»Nein, das hatten wir nicht«, erwiderte ich. »Ich war wohl fälschlicherweise davon ausgegangen, dass ich dir etwas bedeute, und du mich vielleicht vermisst und mit mir sprechen möchtest und mich nicht ein halbes Jahr warten lässt, um hier aufzutauchen.«

	Ich starrte Areion an und er starrte zurück, nur jetzt lag seine Stirn leicht in Falten.

	»Dazu hast du nichts zu sagen?«, setzte ich nach.

	»Mir war nicht bewusst, dass sechs Monate für dich eine lange Zeit sind«, erwiderte Areion wieder in diesem Ton, der mich zur Weißglut trieb, da er glatt und kalt war wie Marmor. »Zudem ist es gefährlich interplanetar zu kommunizieren und somit nur in Notfällen gestattet. Die Technologie der Menschheit hat sich in den letzten beiden Jahrhunderten rapide entwickelt.«

	Das hatte mir schon Reginald gesagt und ich hatte es damals schon begriffen. Dennoch linderte dies meine verletzten Gefühle nicht.

	»Und jetzt tauchst du auf, weil … was?«, fragte ich, dabei kannte ich die Antwort bereits.

	»Dein Vater schickt mich und mein Team, um den Wiedergänger zu vernichten«, erwiderte Areion dennoch.

	Er war ein verdammter Roboter.

	»Moment. Dich und dein Team?«, wiederholte ich ungläubig.

	»Normale Wiedergänger waren bereits wesentlich zu mächtig für Menschen«, erläuterte Areion und es kam mir vor, als würde er mich ganz genau beobachten. »Dieser jedoch war einst ein Naphil und ist Apophis‘ Sohn. Die Titanen möchten keinerlei Risiko eingehen.«

	»Du weißt schon, dass du da von meinem Freund Noah sprichst?«, entgegnete ich ruhig.

	Auch wenn ich auf Areion wütend sein wollte, so stellte ich mich dabei doch nur an. Egal ob ich von den Genen her atlantisch war und diese Nanitozyten im Körper hatte: Er und ich kamen aus zwei verschiedenen Welten. Ihm war nicht einmal klar, was seine Gleichgültigkeit in mir für Gefühle ausgelöst hatte. 

	»Das ist der Grund, warum ich dich hier aufgesucht und nicht gewartet habe, bis du wieder zu diesem Ort fährst, der als ›Campingplatz‹ bezeichnet wird und an dem sich diese drei Männer befinden«, sagte er und wurde dabei ziemlich genau.

	War da Eifersucht in seiner Stimme?

	Ich erinnerte mich daran, was er als Letztes zu mir gesagt hatte. Du bist unter Menschen aufgewachsen und kennst es nicht anders. Für uns, für mich, ist das, was ich fühle etwas, das ich ergründen muss.

	Atlanter stürzten sich nicht Hals über Kopf in eine Beziehung. Sie probierten es nicht einfach aus. Sie wollten richtig liegen. Diese Geduld kannte ich nicht.

	»Templer«, korrigierte ich. »Das ist etwas anderes.«

	Stille breitete sich zwischen uns aus. Er hatte mir erzählt, dass er das Gefühl nicht kannte: das Verliebtsein.

	Auch ich spüre eine Verbindung zu dir, die darüber hinaus geht, dass wir beide Atlanter sind. Und ich muss herausfinden, was das bedeutet.

	Bedeutete sein Schweigen und die Art, wie er jetzt mit mir umging vielleicht, dass Areion zu dem Schluss gekommen war, dass ich nicht die Richtige für ihn war?

	Das war das Letzte, woran ich denken wollte.

	Zumindest wusste ich, dass es ihm nicht gefiel, dass ich mit mehreren Männern abhing, dabei viel lachte und Spaß hatte. Mit Tom, Alex und Jason fühlte ich mich wohl in meiner Haut. Bei dem Gedanken stockte ich.

	»Woher weißt du das überhaupt?«, folgte ich einer Eingebung. »Kann man meine Nanitozyten orten? Oder woher weißt du, dass ich mit drei Jungs abhänge?«

	»Jungs«, wiederholte er das Wort, als würde er die Bedeutung dessen nicht kennen, doch dann hob er seinen Blick und sah mich fragend an. »Sind sie das?«

	Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

	»Zweifelst du an meinen Worten?«, fragte ich ihn und er wich meinem Blick aus.

	»Dein Vater hat sowohl deinem Bruder als auch dir einen Wächter zur Seite gestellt«, beantwortete er meine Fragen von zuvor.

	Solltest du in Gefahr sein, werde ich es wissen und entsprechend handeln. Das hatte mein Vater zu mir gesagt.

	»Welche Wächter?«, hakte ich nach und Areion sah mich wieder an.

	»Die beiden Katzen, denen ihr die Namen Bastet und Sachmet gegeben hat«, erklärte er. 

	Deswegen war Bastet in meinem Auto vor Apophis‘ Haus aufgetaucht.

	»Das sind keine echten Katzen?«, zweifelte ich.

	»Nein«, bestätigte er.

	Wieder wich Areion meinem Blick aus. Mir wurde ganz plötzlich kalt. Vielleicht lag es daran, dass dieser Schwall an Aufregung endlich abklang.

	»Sag mir, wo ich Noah finden kann«, forderte Areion mich auf und ich begegnete seinem Blick eisern.

	»Nein, das werde ich nicht«, widersetzte ich mich.

	»Er hat bereits mehrere Leben genommen und somit sein zweites Leben unweigerlich verwirkt«, sagte er. »Wieso schützt du ihn?«

	»Weil ich ihn noch nicht aufgeben kann«, schoss ich sofort zurück. »Er hat sich das nicht ausgesucht. Er ist kein böser Mensch. Vielleicht kann man ihm helfen.«

	Warum war es plötzlich so kalt?

	»Du meinst, Apophis kann ihm helfen?«, gab Areion zurück und klang dabei fast schon sarkastisch.

	Ich hatte das Gefühl, meine Haut würde gefrieren. Kalter Schweiß legte sich wie ein ekelerregender Film über meinen Körper. Mir wurde schwindelig.

	»Jener Apophis, der ihm das angetan hat«, fügte der Atlanter neben mir weiter an.

	Speichel sammelte sich in meinen Mund, den ich wieder und wieder herunterschluckte. Instinktiv presste ich meine Hand gegen meinen Mund.

	»Bitte nach draußen, Daria!«, dröhnte die Stimme des Autos plötzlich in meinen Ohren und die Tür an meiner Seite ging auf.

	Sofort schwang ich zur Seite und übergab mich mit einem köstlichen Plätschern auf den Bürgersteig.

	Na super.

	Ich wollte mich über mich selbst ärgern, aber ganz plötzlich hatte ich nicht einmal mehr die Kraft, mich aufzusetzen. Stattdessen erbrach ich einen zweiten Schwall aus Essensresten und Flüssigkeit.

	»Pegasos …«, hörte ich Areion, der so klang, als würde ich mir meine Ohren zuhalten.

	»Ihren Vitalwerten zufolge hat sie einen Schock erlitten«, erwiderte das intelligente Auto trocken. »Sie braucht jetzt vor allem Ruhe.«

	»Dann lass uns fahren«, sagte Areion, doch ich schüttelte den Kopf und hielt die Autotür offen.

	»Ich komme ganz bestimmt nicht mit in die Festung der Einsamkeit, Superman«, murmelte ich und setzte einen Fuß nach draußen, obwohl mir schwindelig war und ich drohte, in mein eigenes Erbrochenes zu treten.

	Reiß dich zusammen, Daria!

	»Dann lass mich dich dorthin bringen, wo du hin möchtest«, bot Areion an.

	»Ich kann mein Auto nicht hier stehen lassen«, gab ich trotzig zurück.

	Warum stellst du dich so an?

	Dachte ich das, oder hatte er das gesagt?

	Ich wandte mich zu ihm um.

	»Dann fährt dich Pegasos und ich fahre mit deinem Auto hinterher«, schlug Areion vor.

	»Weißt du überhaupt, wie man ein normales Auto mit Schaltgetriebe fährt?«, zweifelte ich stirnrunzelnd.

	»Ja«, war seine Antwort.

	»Also gut«, gab ich nach.

	»Hier«, reichte Areion mir eine kleine Flasche mit Wasser. »Zum Ausspülen.«

	»Danke«, murmelte ich.

	Ich fühlte mich, als wäre ich gefährlich nahe an einer Alkoholvergiftung. Ganz offensichtlich reagierte mein Körper auf das, was ich eben hatte sehen müssen, ganz ähnlich darauf. Irgendwie machte das Sinn, denn diese Bilder waren Gift für meinen Verstand.

	Kaum hatte ich das Bild von Tamara und Sarah vor Augen, musste ich nochmals würgen.

	Ich konnte mich so viel übergeben, wie ich wollte, es würde dieses Bild niemals aus meinem Gedächtnis löschen und das wollte ich auch nicht. Denn das würde bedeuten, auch mein Versprechen zu vergessen.

	Areion stieg aus. Während er die Tür zuwarf, sprang Bastet durch den sich schnell schließenden Spalt auf den Fahrersitz und sah mich mit schiefgelegtem Kopf an.

	Schnell öffnete ich die Flasche und nahm einen Mundvoll, um zu spülen und die Brühe auszuspucken.

	»Trink ein bisschen und lehn dich dann zurück«, sagte mir Pegasos. »Ich werde den Innenraum aufheizen, damit du nicht mehr so sehr frierst.«

	Ich gehorchte protestlos und schloss meine Augen. Kurz darauf spürte ich nicht nur, wie Pegasos sich in Bewegung setzte, sondern auch, wie mir Bastet auf den Schoß sprang und zu schnurren begann.

	»Wir zwei müssen auch noch ein Wörtchen reden«, murmelte ich, als mich die plötzliche Müdigkeit ins Dunkel zog, das Linderung versprach.

	 

	… Einige Zeit später…

	 

	Zwei kleine Katzenpfoten und kitzelnde Schnurrhaare in meinem Gesicht weckten mich und das Erste, was ich wahrnahm, war, wie elend ich mich fühlte. Dann erst merkte ich, dass ich mich nicht in meinem Bett befand, auch wenn es wohlig warm um mich war. 

	»Wir sind da, Titanentochter«, erklärte Pegasos.

	Automatisch streckte ich mich, was mich ein wenig besser fühlen ließ. Bastet tat es mir nach, rollte sich dann aber wieder auf meinem Bauch ein, wie eine normale Katze. 

	»Wie lange haben wir gebraucht?«, erkundigte ich mich vorsichtig und begann Bastet zu streicheln, ohne es zunächst bewusst festzustellen.

	»Ich bin die Strecke in derselben Zeit gefahren, die du normalerweise benötigt hättest«, antwortete Pegasos.

	»Nimmt er dich eigentlich mit?«, fragte ich spontan. »Ich meine, nach Hause, nach Atlan.«

	»Das tut er«, erwiderte das intelligente Auto sofort und ich war ein wenig enttäuscht, denn ich hätte ihn gern für die Zeit, in der Areion nicht da war, ausgeliehen, was viel zu sein schien.

	Die Fahrertür ging wieder auf und Areion stieg ein. Sein Blick fiel automatisch auf Bastet, meinen ›Wächter‹, also nahm ich das Thema, um ein Gespräch zu beginnen: »Wieso eigentlich eine Katze und keinen Hund? So ein Hund fällt doch weniger auf, wenn er einem überall hin folgt, oder?«, fragte ich ihn.

	»Katzen wirken auf Menschen nicht bedrohlich«, gab Areion zurück. »Auch wird es hingenommen, wenn eine Katze die Gegend erkundet oder Gebäude betritt. Bei einem Hund würde sehr schnell die Polizei alarmiert. Und wenn eine Katze einem Menschen hinterherläuft, wird dies als niedlich empfinden.«

	»Das macht Sinn«, pflichtete ich ihm bei.

	»Und einen Hund hättest du nichts so offenherzig aufgenommen und in dein Bett gelassen«, fügte Areion hinzu.

	»Du weißt, wo Bastet überall war?«, hakte ich nach.

	Diese Erkenntnis ließ mich meinen körperlichen Zustand für einen Moment vergessen, denn es wurde mir ein wenig mulmig zumute. Vor allem, da Areion schwieg.

	»Beobachtet ihr mich durch sie?«, wollte ich wissen und nahm Bastet hoch, um ihr in die Augen zu sehen, nur um erschrocken festzustellen, dass diese Augen nicht natürlich aussahen.

	Sofort setzte ich sie wieder ab und streichelte ihr Fell, das so echt auszusehen schien. Ich beantwortete mir die Frage, die ich Areion gestellt hatte, selbst, als ich meinen Vater zitierte: »Solltest du in Gefahr sein, werde ich es wissen und entsprechend handeln.«

	Dieses Mal wandte ich mich Areion mit meinem Oberkörper zu.

	»Warum hat er dich erst dann geschickt, als Reggie ihm gesagt hat, was los ist?«, erkundigte ich mich. »Habt ihr nicht erkannt, was Noah ist, als ich ihn getroffen habe?«

	»Bastet kann dir nicht überall hin folgen«, erklärte Areion. »Nicht in die Diskothek und auch nicht in das abgeschirmte Haus von Apophis oder zu deinen Eltern. Das Durchdringen dieser Sicherheitsmaßnahmen würde sie als das offenbaren, was sie ist. Und Otherkin spüren, dass sie kein Tier ist.«

	»Aber sie wirkt so echt«, staunte ich und streichelte sie wieder, woraufhin sie inbrünstig schnurrte und ihren Kopf an meiner Hand rieb.

	»Sie ist einer echten Hauskatze nachempfunden«, sagte Areion. »Ihre Programmierung dient dazu, keinerlei Zweifel daran entstehen zu lassen, ob sie eine Katze ist. Daher legt sie die gleichen Verhaltensmuster an den Tag und lernt dazu. Sie ist allerdings viel intelligenter als eine normale Hauskatze und auch viel widerstandsfähiger und stärker. Daher braucht sie auch viel Energie, die sie aber von anderen Stromquellen absorbieren kann.«

	Das erinnerte mich sehr stark an das Medaillon, dass unter meinem Oberteil verborgen war.

	»Ist sie ein verbotenes Artefakt?«, fragte ich zaghaft.

	»Nein«, schüttelte Areion den Kopf. »Menschliche Technologie ist nicht in der Lage zu erkennen, dass sie nicht echt ist. Sie besteht auch aus organischem Material und sie hat einen Selbstzerstörungsmechanismus, der es unmöglich macht, atlantische Technologie aus ihr zu extrahieren. Im besten Fall sieht das so aus, dass sie sich in eine ganz normale Katze verwandelt. Das ist dann jedoch nicht mehr umkehrbar. Zudem ist alles, was sie besonders macht in ihren Genen verschlüsselt und noch ist die Menschheit nicht dazu in der Lage, Gene zu lesen. Ein verbotenes Artefakt ist ein einzigartiger Gegenstand mit besonderen und auch mächtigen Eigenschaften, die seinem Besitzer besondere Fähigkeiten verleihen. Deine Katze ist wie Pegasos ein zweckgebundenes Instrument.«

	Ich hätte erwartet, Pegasos würde sich gegen eine solche Bezeichnung sträuben, aber das tat er nicht.

	»Wenn sie also wie eine Katze wirken soll, kann sie sicherlich nicht reden«, meine ich.

	»Nein«, schüttelte Areion den Kopf.

	»Weil keine Katze wie ein Mensch sprechen kann, es fehlen ihr die physischen Voraussetzungen«, schloss ich und der Mann neben mir nickte.

	Ich sah Areion an und er blickte schweigend zurück.

	»Danke fürs Fahren«, sagte ich schließlich und griff in den Fußraum, um meine beiden Schwerter, die mir beim Übergeben vom Schoß hinuntergerutscht waren, wieder in die Hände zu nehmen.

	»Soll ich dich nicht besser begleiten?«, fragte Areion sehr zu meiner Überraschung.

	Ich benötigte ein paar Sekunden, um seine Frage zu überdenken.

	»Und was soll ich sagen, wer du bist?«, meinte ich und fuhr fort, noch ehe er etwas erwidern konnte: »Einer von ihnen, wenn nicht vielleicht alle drei, werden dich, sobald sie die Gelegenheit haben, überprüfen und was finden sie dann heraus? Sollst du dich nicht bedeckt halten?«

	Areion schwieg und seine minimale Mimik ließ mich wissen, dass ich wohl etwas Falsches gesagt hatte.

	»Warte mal«, meinte ich, und hob meine freie Hand, an der sich Bastet wieder reiben wollte. »Möchtest du etwa mitkommen, um dein Revier zu markieren?«

	»Ich bin kein Wolf oder Hund«, entgegnete Areion mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Auch uriniere ich nicht in aller Öffentlichkeit. Abgesehen davon habe ich nicht die Absicht, dieses Grundstück für mich zu beanspruchen.«

	Irgendwie gelang es mir ein Lachen zu unterdrücken und presste meine Lippen fest aufeinander, um auch nicht zu grinsen. Die Vorstellung, dass Areion mit der Hand am Hosenschlitz wild pinkelnd durch die Gegend lief, war einfach zu komisch.

	»Habe ich wieder eine Metapher nicht verstanden?«, fragte Areion unsicher.

	»In dieser Metapher ist Daria das besagte ›Revier‹«, erklärte Pegasos, bevor ich es tun konnte.

	Verwirrt sah Areion mich an und ich atmete tief durch, bevor ich ihm sagte: »Ich habe angedeutet, dass du möglicherweise nur mitkommen willst, um den drei Jungs deutlich zu machen, dass sie keine Chance gegen dich haben.«

	Der Atlanter setzte zu einer Entgegnung an, doch ich lachte und schüttelte den Kopf, was ihn seinen Mund wieder schließen ließ.

	»Nicht im Sinne einer körperlichen oder geistigen Auseinandersetzung, sondern…«, ich suchte nach den richtigen Worten, »im Wettstreit um meine Zuneigung?«

	Ich sah Areion zweifelnd an und er hob skeptisch eine Augenbraue. Frustriert legte ich mein Gesicht in meine Hände. Dann kam mir eine Idee.

	»Stell dir einen Preiskampf vor. Du siehst diese drei Jungs als Konkurrenten um diesen Preis. Dadurch, dass du auftauchst, zeigst du, dass du bei diesem Wettstreit mitmachst«, erklärte ich. »Und es somit einen Gegner mehr gibt.«

	»Der Preis in dieser Metapher ist ebenfalls Daria«, kommentierte Pegasos trocken, und dennoch klang er amüsiert in meinen Ohren.

	Wäre er ein lebendes Wesen, hätte ich ihm einen Klaps verpasst.

	»Ich wollte sichergehen, dass dir aufgrund deines Zustands auf dem Weg dorthin nichts geschieht«, sagte Areion nur und ich holte wieder mal tief Luft. »Aber du hast recht, dass ich diese drei Menschen als Bedrohung empfinde. Jedoch eher als eine Bedrohung für dich.«

	Ich öffnete Pegasos‘ Tür und stand vorsichtig auf. Zwar fühlte ich mich noch etwas schwummrig auf den Beinen, aber mir war wenigstens nicht mehr übel. Man hätte meinen können, dass mir eine solche Reaktion als Atlanter erspart bliebe. Andererseits beruhigte mich die Tatsache, dass mich Dinge wie der Tod dieser beiden unschuldigen Otherkin nicht unberührt ließ.

	»Wieso sollten sie das denn sein?«, fragte ich Areion, als dieser ebenfalls ausstieg und mich über das Dach seines intelligenten Autos ansah.

	Da ihm augenscheinlich nicht direkt eine Antwort einfiel, fuhr ich mit einem Schulterzucken fort, während ich die beiden Gladii sorgfältig in ihre Gurte einwickelte. »Wir sind hier gemeinsam zu einem bestimmten Zweck. Wir kommen gut miteinander aus und es dürfte dich interessieren, dass ich mich zu keinem von ihnen richtig hingezogen fühle. Wir sind Kollegen mehr nicht, obwohl …«

	Natürlich konnte ich meine Klappe nicht rechtzeitig halten und Areion hatte es bemerkt.

	»Weißt du davon?«, fragte ich ihn und er legte seinen Kopf rätselnd zur Seite. »Nein? Das wundert mich jetzt. Als Erbin der St. Claires muss ich offensichtlich einen Mann heiraten, dessen Familie zum Orden gehört, sonst darf ich nicht den Platz im Rat besteigen, wenn meine Mutter stirbt oder abdankt.«

	Areion wirkte wenig begeistert, was ich allerdings nur daran sah, dass sich eine kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen bildete. »Da ich nie mit der Beobachtung der Templer betraut worden bin, wusste ich das nicht.«

	»Nun ja, ich werde mich wohl damit arrangieren müssen«, zuckte ich schon wieder die Schultern.

	Bastet sprang mir vor die Füße und streifte mir um die Beine, bevor ich die Autotür zudrückte.

	»Und du bist von diesen Männern auf dieses Thema gekommen, weil …?«, hakte Areion nach.

	Sollte mich seine Beharrlichkeit freuen oder sollte ich es bereuen, von dem Thema angefangen zu haben? 

	»Weil Tom einer von den Kandidaten ist, aus denen ich auswählen soll«, erklärte ich kleinlaut. 

	Areions Reaktion fiel minimal aus und zeigte sich in einem zu einer Linie gepressten Mund. Er war wirklich eifersüchtig. Meine Haut begann zu prickeln und mein Magen regte sich auf eine ganz andere Art und Weise. Dieses Chaos in mir war auf die Dauer einfach nicht gut, denn es wurde mir wieder schwindelig.

	Schnell hielt ich mich am Auto fest.

	»Du bist sonderbar«, stellte Areion plötzlich fest und dieses Wort traf mich doch etwas. »Nein«, fügte er kopfschüttelnd hinzu. »Das ist das falsche Wort. Besonders. Das meinte ich. Dir ist offensichtlich noch nicht ganz wohl und dennoch grinst du.«

	»Glaub mir, ich grinse aus einem anderen Grund«, erwiderte ich schnell und atmete tief durch.

	Liebe Nanitozyten, ich hätte meinen Körper jetzt schon gerne wieder in einem normalen Zustand, danke.

	»Dann sage mir den Grund«, forderte Areion sanft.

	»Du bist neugierig«, warf ich ihm halbherzig vor.

	»Du machst mich neugierig«, konterte er sofort. »Das mit dir ist neu. Nicht nur, weil es seit Jahrtausenden keine neuen Atlanter gegeben hat. Du bist auch ohne das einzigartig.«

	Ich spürte, wie ich mehr und mehr rot wurde.

	»Deine Worte machen mich verlegen«, sprach ich, bevor er mich nach dem Grund fragen konnte.

	Diese Ehrlichkeit war erfrischend, auch wenn sie mich in Areions Fall fühlen ließ, als wäre ich ohne jeden Grund Model bei einer Bikini-Schau.

	»Lass mich dich begleiten«, bat er und überraschte mich damit. »Ich weiß, dass ich es nicht tun muss und auch nicht sollte, aber ich möchte es.«

	Die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten nicht mehr, sie sangen in einem Engelschor.

	»Okay«, gab ich mich geschlagen, aber ich hüpfte innerlich wie ein Pudel. »In Ordnung, lass uns gehen.«

	Vorsichtig stieß ich mich von Pegasos ab und setzte mich in Bewegung, wissend, dass er zu mir aufschließen würde.

	»Nur müssen wir auf die Fragen vorbereitet sein, die kommen könnten«, erklärte ich ihm. »Ich will nicht, dass du wegen mir in Bedrängnis kommst oder es von deinem Vorgesetzten Ärger gibt.«

	
[image: Image]

	Als wir in Sichtweite des Campers kamen, hatten Areion und ich uns eine Geschichte zurechtgelegt, die glaubhaft genug war und möglicherweise die Jungs davon abhalten könnte, nachzuforschen, wer mein Begleiter war. Zur Sicherheit hatte Pegasos unser Gespräch belauscht und sofort Areions elektronische Akten so angepasst, dass es keinerlei Zweifel an unserer Geschichte geben würde, sollten sie sie dennoch überprüfen. 

	Auf jeden Fall war ich gespannt, wie Tom, Alex und Jason auf meine Begleitung reagieren würden. Ich konnte Areions wachsende Anspannung wie Elektrizität auf meiner Haut spüren und ich musste deswegen lächeln.

	Nur Alex saß draußen in einem der Liegestühle, weil mindestens einer von uns draußen bleiben musste, um Wache zu halten. Die anderen indes sichteten die Bilder, die uns vom Satelliten zugeschickt wurden, oder kochten Essen, oder machten Snacks fertig. Bei dem Gedanken daran musste ich schmunzeln, weil die Jungs mittlerweile daran gewöhnt waren, dass ich essenstechnisch locker mit ihnen mithalten konnte.

	Dann bemerkte Alex uns, stand auf und hämmerte mit der flachen Hand gegen die Tür unseres Campers.

	»Schaut mal, wen unsere Kampfkatze mitgebracht hat!«, rief er dazu und konnte dabei nicht wissen, dass Areion und ich das locker hören konnten.

	»Kampfkatze?«, fragte mein Begleiter mich.

	»Offensichtlich nennen sie mich so, wenn ich nicht da bin«, erwiderte ich amüsiert und schulterzuckend.

	Areion indes blickte nach unten zu Bastet, die ruhig und entspannt zwischen uns spazierte.

	Die beiden anderen kamen raus und beobachteten uns, wie wir näherkamen und ich studierte lustig ihre Blicke, während sie sich fragten, wer der Typ neben mir ist. Natürlich fiel auch die Frage, ob Areion mein Freund sei, woraufhin ich einen Seitenblick auf ihn warf, um zu sehen, wie er darauf reagierte. 

	Da war definitiv ein Lächeln auf seinen Lippen und ich musste feststellen, wie sehr ich die Miene auf seinem Gesicht mochte. Sie ließ mich selbst wie ein verliebtes Schulmädchen grinsen, egal was ich dagegen unternahm.

	»Ist mir etwas entgangen?«, wollte Areion wissen und seinem Gesichtsausdruck zufolge ließ mein Grinsen ihn auch nicht unbeeindruckt.

	Mein Herz bekam Flügel.

	»Ich mag es einfach sehr, wenn du lächelst«, erklärte ich ehrlich und hatte das Gefühl, die Luft anhalten zu müssen, damit mein Herz nicht davonflatterte.

	Reiß dich zusammen, Daria.

	»Das geht mir bei dir genauso«, erwiderte Areion.

	Ich war kurz davor, stehen zu bleiben, doch waren wir nicht allein und vielleicht war das gut so, denn dieses Mal waren wir auf verschiedenen Seiten. Areion war hier, um Noah zu töten, und ich konnte das nicht zulassen. Nicht, solange für Noah noch eine Chance bestand.

	Doch hatte er diese nicht bereits vertan? Allerdings waren alle, die durch stumpfe Gewalt also durch Noah getötet worden waren, Krieger des Lichts gewesen. Möglicherweise war er nur hinter den Männern her gewesen, um sich seine Nahrungsquelle zu sichern. Das Massaker war durch den Orden verursacht worden.

	»Jetzt lächelst du nicht mehr«, stellte Areion betrübt fest und riss mich zurück in die Gegenwart.

	Zu meinem Glück waren wir bereits nah genug am Camper angekommen, dass Alex direkt das Wort ergriff: »Wen haben wir denn da St. Claire?«, wollte er wissen und sein Blick deutete auf die Schwerter, die ich in den Händen hielt.

	Dann erst fiel ihm meine schwarze Katze auf.

	»Bringt die Unglück?«, setzte er sofort nach.

	»Nur, wenn du sie zankst, dann bekommst du es mit mir zu tun«, erwiderte ich. »Und zwar auf die unschöne Art«, dann grinste ich und wies auf Areion. »Das ist Ryan, er ist ein Cousin zweiten Grades meines Mentors. Er ist ein Wissender, also könnt ihr offen reden.«

	»Wow«, war es gerade der zurückhaltende Jason, der dann das Wort ergriff. »Deine Familie hat dem Kampf dem Rücken gekehrt?«

	»Das ist richtig«, nickte Ryan und blickte dabei sehr ernst drein. »Nachdem meine Großeltern beide Kinder im Krieg gegen die Dunkelheit verloren hatten, wollten sie für mich ein anderes Leben. Ich kenne die Lehren noch aus meiner Kindheit. Meine Großeltern haben seit der Abkehr nie wieder darüber geredet.«

	»Wow«, erwiderte der ältere Bruder nun. »Mir ist noch nie zuvor ein Wissender begegnet. Es kommt so selten vor. Willst du wieder eintreten?«

	»Deswegen besuche ich Reginald«, erwiderte Areion, »um mir das Ganze aus nächster Nähe anzusehen.«

	Während Alex und Jason die zu erwartenden Fragen stellten, die teilweise auch dazu dienten, die nötigen Informationen zu erhalten, um ihn zu durchleuchten, blickte Tom mich neugierig an. Mit den Augen versuchte er herauszubekommen, ob ich an dem großen, blonden ›Schweden‹ Interesse hätte, und ich musste mir ein Lachen verkneifen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Areion dies durchaus bemerkte.

	»Ich muss jetzt leider gehen«, sagte er daraufhin und wandte sich mir zu. »Kann ich dich noch mal unter vier Augen sprechen?«

	»Klar!«, gab ich zurück, und war bereit, mit ihm ein paar Schritte zu gehen, als er plötzlich in einer anderen Sprache mit mir sprach.

	Das war nicht Atlantisch und doch kannte ich sie. War das etwa Schwedisch? Schnell warf ich einen Blick auf meine drei Jungs, die sichtlich verblüfft der für sie fremden Sprache lauschten.

	»Du wirst mir nicht sagen, wo ich ihn finden kann?«, fragte Areion kryptisch, doch wusste ich, dass er von Noah sprach.

	»Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen«, gestand ich und konnte es kaum fassen, dass ich fließend Schwedisch konnte. »Ich wage es zu bezweifeln, dass ich den Ort kenne, an dem er sich die ganze Zeit aufhält, und die anderen sind Wohnorte von Apophis. Dort wirst du wohl kaum mit deinem Team einfach so reinspazieren.«

	»Nein«, schüttelte er den Kopf. »Dass wir alle das letzte Mal beinahe unversehrt davongekommen sind, grenzt an ein Wunder.«

	Er bezog sich auf den Silvesterabend, an dem ich niemand Geringeren als Apophis selbst darum gebeten hatte, die Atlanter, die ihn gefangen nehmen wollten, zu verschonen. Aber das wagte ich Areion nicht zu sagen. Was würde er von mir denken?

	»Dein Team und du werdet es so machen müssen wie wir: Beobachten und warten«, erklärte ich.

	»Er wird nicht aufhören zu töten, Daria, begreifst du das nicht?«, fragte Areion zweifelnd. »Er hat schon unzählige Leben auf dem Gewissen. Einen tollwütigen Hund erschießt ihr auch, da er nicht mehr zu retten ist.«

	Er hatte recht, das wusste ich.

	»Apophis arbeitet an einer Heilung, wie damals bei Hela«, schoss es aus mir heraus. 

	Areion sah mich völlig entgeistert an. Zum ersten Mal zeigte er eine richtige Gefühlsregung – wenn ich das leichte Lächeln nicht mitzählte – und das war keine gute. Natürlich war er auf den Mann, der eine Katastrophe ausgelöst hatte, nicht gut zu sprechen.

	»Das hat er dir gesagt?«, hakte der jahrtausendealte Atlanter nach und auch seine Stimme war von Emotionen getränkt. »Und du glaubst ihm?« Er warf einen seitlichen Blick auf die Jungs, die etwas verwirrt dreinschauten, und sein Gesichtsausdruck wurde wieder neutral, entspannt. Wie machte er das nur?

	»Dann überlege, warum Apophis seinen Sohn nicht einsperrt oder ankettet«, fuhr Areion ruhig fort. »Warum lässt er ihn Unschuldige töten?«

	»Weil es ihn nicht kümmert«, antwortete ich sofort. »Deswegen bin ich überhaupt bei dieser Jagd dabei. Ich will Noah fangen und ihn festhalten, bis Apophis eine Lösung gefunden hat. Ich werde ihm mein eigenes Blut geben, wenn das sein muss.«

	»Blut?«, wiederholte Areion und ich konnte an einer minimalen Vibration in seiner Stimme hören, dass es ihn beunruhigte. »Er braucht Blut und Fleisch?«

	»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich weiß nur, dass ich ihn nicht verlieren kann. Nicht schon wieder. Nicht so. Nicht ohne die Chance zu haben, das, was zwischen uns zerbrochen ist, wieder zu reparieren.«

	Areion sah mich für einen Moment prüfend an und ich wusste, dass er etwas Neues über mich gelernt hatte. Ich fürchtete, es war nichts Gutes.

	Schließlich lächelte er leicht und nickte einmal.

	»Ich verstehe, warum du so denkst«, sprach er sanft, was mein Herz wieder flattern ließ. »Und das respektiere ich. Alles, was ich tun kann, ist deine Sichtweise noch einmal genau zu prüfen. Denn ich habe einem Befehl Folge zu leisten, von dessen Richtigkeit ich überzeugt bin und dem ich mich nicht widersetzen werde, selbst wenn das bedeutet, dass du mir im Weg stehen wirst.« 

	Auf diese Worte hin musste ich schwer schlucken, aber ich nickte und antwortete ihm: »Das verstehe ich.«

	Ohne ein weiteres Wort wandte sich Areion ab und ging, während Bastet wieder um meine Beine streifte. Sie konnte spüren, wie mir seine letzten Worte zusetzten.

	»Das war aber eine lange kurze Unterredung«, sagte Alex scherzend.

	»Ja, mein Schwedisch ist nicht das beste«, erwiderte ich und wechselte schnell das Thema. »Wurdet ihr über den Zwischenfall informiert?«

	Die Jungs hatten zwar eine Information bekommen, doch war es noch zu früh für ein Briefing, also erzählte ich ihnen alles, allerdings nicht jedes Detail. Hinzu fügte ich noch, warum Areion mich hergebracht hatte.

	»Das ist mir beim ersten Einsatz mit Toten auch passiert«, meine Tom und klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. »Am besten legst du dich noch etwas hin und verarbeitest das Ganze. Ich kümmere mich um den Einkauf heute.«

	Ich schlug mir die Hand auf die Stirn und rief aus: »Das habe ich total vergessen!«

	»Das ist nicht verwunderlich«, erwiderte er.

	»Danke«, entgegnete ich.

	»Wollen wir gar nicht über die Katze reden?«, sagte Alex und deutete auf Bastet, die uns, an mein rechtes Bein gelehnt, beobachtete.

	»Bastet ist schon was Besonderes«, grinste ich. »Als Ryan mich abgeholt hat, ist sie nichts ahnend mit ihm mitgefahren. Seitdem ist sie mir nicht mehr von der Seite gewichen. Zu Hause dackelt sie mir auch treu hinterher.«

	»Manche Katzen sind echt komisch«, meine Jason.

	»Oder cool«, entgegnete sein älterer Bruder Alex.

	»Ich hau mich etwas hin«, verkündete ich.

	»Angenehme Träume.« – »Geht klar.« – »Schlaf gut.«

	Ganz plötzlich fühlte ich mich entsetzlich müde, fast so, als hätte ich seit Tagen nicht richtig geschlafen. In gewisser Weise stimmte das sogar, aber seitdem ich die Nanitozyten hatte, brauchte ich das auch nicht mehr.

	Bevor ich in meine Schlafstätte im Schwalbennest des Campers kletterte, entwickelte ich meine beiden Gladii und nahm sie mit nach oben. Bastet hatte keinerlei Mühe, mir nach oben zu folgen. Glücklich schnurrend, rollte sie sich von meinem Bauch zusammen, als ich mich auf die Seite drehte und versuchte, es mir bequem zu machen. Obwohl ich müde war, kam ich nicht zur Ruhe. Wie immer rotierten meine Gedanken wie die unzähligen Partikel und Gesteine in den Ringen um den Saturn. Heute war einfach zu viel geschehen und zu wissen, dass Areion sich nicht von mir würde aufhalten lassen, ängstigte mich. 

	War mein Vorhaben, Noah retten zu wollen, richtig?

	Dass er aufgehalten werden musste, war mir klar und sicherlich war der Orden gerade dabei, alle Spuren und Satellitenaufzeichnungen zu durchforsten, um Noah verfolgen zu können. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, sie würden nichts finden. Apophis mochte es vielleicht egal sein, dass sein Sohn Jagd auf Otherkin machte, doch er würde ihn beschützen, oder nicht? Ganz bestimmt, wenn die Spur direkt zu ihm führen würde.

	Würde Apophis Noah bei sich zu Hause, bei seiner eigenen, menschlichen, sterblichen Familie verstecken? Das traute ich ihm durchaus zu. 

	Mitsamt den verschleppten Otherkin?

	 

	… Einige Zeit später …

	 

	Plötzlich schreckte ich aus meinem Schlaf auf, in dem Noah zuerst nach mir gerufen und dann, nachdem ich ihn gefunden hatte, versucht hatte, mich zu fressen.

	»Daria?« Dieses Mal war es definitiv Toms Stimme, die nach mir rief.

	»Ja, ich bin wach.«

	»Hunger?«, brüllte er. »Wir fangen an zu grillen.«

	»Immer«, rief ich zurück, obwohl ich gar keinen Appetit hatte.

	Beklemmt und immer noch leicht panisch legte ich aus Reflex meine Hand auf meine Brust. Zufälligerweise genau auf das Medaillon, das im Rhythmus meines zu schnellen Herzschlags zu pulsieren schien. 

	War das alles, was es konnte? Mir Wärme, Ruhe und Licht spenden und dazu vibrieren und pulsieren? Kurz: ein extrem übertriebener Moodstone, der nicht mal seine Farbe wechselte? 

	Ich hätte Areion womöglich fragen können, ob dieses Familienerbstück ein echtes Verbotenes Artefakt war, oder nur wie eines wirken sollte.

	Genervt zog ich an der Kette, um es hervorzuholen, und bemerkte dabei, dass es an meiner Haut klebte, als wären wir beide magnetisch. Ich erinnerte mich an den Stromausfall, den es ausgelöst hatte. Geräuschlos löste es sich von mir und baumelte schließlich über meinem Gesicht. Jetzt sah es irgendwie anders aus als vorher. Es war immer noch ein blauer, kristallartiger in Golddrähten gefasster Stein, doch in ihm bewegte es sich.

	Vor Schreck erstarrte ich und die Bewegungen in dem Stein beschleunigten sich. Zögerlich berührte ich die glatte Oberfläche mit meiner Fingerspitze, doch sie fühlte sich immer noch glatt und undurchdringlich an.

	War es vielleicht Energie, die meine Nanitozyten wieder auflud, so wie Pegasos es konnte? Das würde nur Sinn machen, wenn alle in meiner Ahnenreihe auch diese kleinen Symbionten in ihrem Körper hätten. Doch diese überlebten nicht lange genug in Menschen. Sorgte es vielleicht dafür, dass diese länger überlebten? Aber wie sollte ein Mensch dauerhaft an Nanitozyten kommen?

	Nein, es musste etwas anderes sein.

	»Auf, auf, St. Claire!«, brüllte Alex und hämmerte gegen die Außenwand des Campers, auf die gleiche Art, wie er seinen kleinen Bruder Jason weckte. 

	»Ja, ja!«, maulte ich und musste dennoch lachen.

	Schnell ließ ich das Medaillon wieder unter meinem T-Shirt verschwinden und ich konnte spüren, wie es sich wieder an meine Haut schmiegte. Dann kletterte ich die Leiter hinunter und klopfte auf meine Brust, als Bastet abwägend an der Kante stand. Sie ließ sich nicht zweimal bitten und sprang mir in die Arme, um mir ihren Kopf schnurrend in die Wange zu drücken. Im Gegenzug gab ich ihr einen Kuss auf denselben und ließ sie dann runter.

	In dem Moment, als ich nach draußen trat und feststellte, dass es bereits dämmerte, knurrte auch mein Magen, während ich mich streckte.

	»Hier«, reichte mir Jason freundlich lächelnd einen Teller, auf dem er schon Brot und Nudelsalat verteilt hatte, ganz so, wie ich es mochte.

	»Danke«, gab ich zurück und setzte mich auf meinen Stuhl, woraufhin mir Bastet direkt auf den Schoß sprang und neugierig am Nudelsalat schnüffelte. »Das ist ganz sicher nicht gesund für dich.«

	»Ich hab für sie ein Stück unmariniertes Steak«, ließ Tom mich wissen und deutete mit der Zange auf den Grill, den er heute betreute.

	»Das ist lieb von dir, danke«, antwortete ich und lächelte ihn dankbar an.

	»Schaut sie euch an, die beiden«, säuselte Alex, wie er es hin und wieder gerne tat. »Da hat der kleine Sturm im Paradies wohl nichts angerichtet.«

	»Sturm im Paradies?«, wiederholte ich unschuldig, obwohl ich ganz genau wusste, dass er Areion meinte.

	»Tu nicht so dumm«, lachte Alex mich aus.

	Ich musste wirklich einmal vor dem Spiegel üben, aber ich ahnte, dass es hoffnungslos war.

	»Ja, okay, okay!«, rief ich geschlagen aus und Bastet schaute mich verwirrt an. »Er ist groß, blond und riecht verdammt gut. Aber ich kenne ihn kaum und er ist bald wohl wieder weg.«

	»Schau mal, wer da rot anläuft!«, kicherte Alex und ich sah Tom hilflos an, der meinen Blick nachdenklich erwiderte.

	Das verunsicherte mich noch mehr.

	Hatte ich etwas verpasst?

	»Vielleicht entscheidet er sich ja zu bleiben und dem Orden wieder beizutreten«, mutmaßte Tom und wandte sich erneut dem Grill zu.

	»Selbst wenn«, kam mir unerwarteterweise Jason zu Hilfe und erzählte etwas, das ich ganz vergessen hatte. »Dann würde er dennoch nicht zu den alten Familien gehören, ganz gleich wie lang der Stammbaum einmal gewesen ist.«

	»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Sie werden aus den Chroniken des Ordens gelöscht.«

	»Es sei denn, sein Großonkel nimmt ihn als seinen Sohn an«, ergänzte Alex.

	»Jungs, das ist doch total unwichtig«, meinte ich und schüttelte den Kopf. »Ich schmiede für euch auch nicht gleich Heiratspläne, wenn die Blondine mit den … wie nennt ihr es? … den Milchtüten vorbeikommt. Ist es nicht schon schlimm genug, dass mir im 21. Jahrhundert befohlen wird, mit einundzwanzig Jahren zu heiraten?«

	»Verloben«, wandte Jason ein, der Experte in Sachen Templer-Geschichte und -Riten war. »Du musst nicht sofort heiraten, aber verloben musst du dich. Klar heißt das logischerweise, dass du deinen Verlobten irgendwann heiraten musst. Aber Verlobungen werden hin und wieder auch mal wieder gelöst.«

	Plötzlich stand Tom vor mir, was klar bedeutete, dass ich noch nicht ganz wieder auf der Höhe und von der Neuigkeit überrumpelt war.

	»Hier ist das Steak für deine Katze«, sagte Tom und reichte mir einen Teller mit einem Stück Fleisch. »Ich habe es abkühlen lassen.«

	»Danke«, lächelte ich ihn an und er erwiderte den Gesichtsausdruck, was mich etwas erleichterte.

	Ich hatte schon befürchtet, dass er die vergangenen anderthalb Wochen plötzlich doch Gefühle für mich entwickelt hatte. Wenn dem so war, dann war Alex definitiv mit schuld daran.

	»Also doch kein Sturm«, lachte dieser.

	»Halt die Klappe, Alex«, schossen Tom und ich zur gleichen Zeit zurück.

	Alex hob sofort beide Hände und damit war das Thema hoffentlich gegessen. Zumindest vorerst.

	Still schnitt ich das Steak für Bastet gewissenhaft in kleine Stückchen und stellte den Teller dann vor ihr auf den Boden. Vorsichtig schnüffelte sie an dem für sie unbekannten Essen und fing dann an zu fressen.

	»Der Katze schmeckt‘s, Tom«, kommentierte Alex wie immer. »Gut gemacht.«

	Zum ersten Mal nervte er mich damit und ich war damit nicht alleine, wenn ich Toms Blick richtig deutete. Er kam zu mir und gab mir ein noch dampfendes Stück Rindersteak. Unsere Blicke begegneten sich dabei und ich versuchte, in seinen Augen etwas zu sehen, woraus ich schließen konnte, dass immer noch alles beim Alten war, obwohl sich die Lage doch für mich geändert hatte.

	Ich konnte mich verloben, ohne es durchzuziehen.

	Tom wandte sich ab, um zum Grill zurückzukehren und ich erkannte, dass dies jetzt mein geringstes Problem war. Ich schnitt, ohne darüber nachzudenken, in mein Steak und es war, so wie ich es gerne aß: blutig. Der rote Saft ergoss sich über meinen Teller und sofort hatte ich wieder das Bild vom blutdurchtränkten Teppich vor Augen. Mein Hunger verwandelte sich in Übelkeit.

	Das waren Templer, mahnte ich mich. Und nicht Noah.

	Bevor es den Jungs auffallen konnte, dass mir schon wieder schwummrig und klamm war, schnitt ich, meine Zähne zusammenbeißend, das Stück zu Ende ab und steckte es mir in den Mund. Es war Fleischsaft und kein Blut und ich wusste, dass Blut anders schmeckte und roch. Während ich eisern kaute, schluckte und schnitt, schwand die Übelkeit und der Hunger kehrte zurück.

	Damit leider auch mein Gedankenkarussell. 

	Wenn ich Noah fangen und festsetzen wollte, so wie es Apophis schon längst hätte tun sollen, dann konnte ich das wohl kaum alleine machen. Areion würde mir aber mit Sicherheit nicht helfen.

	Vorsichtig blickte ich auf in die Runde und sah die drei jungen Männer an, mit denen ich die letzten zwölf Tage verbracht hatte. Zwar hatten Tom, Alex, Jason und ich uns während dieser Zeit gut kennengelernt, aber bei Weitem nicht genug für so ein Unterfangen.

	Was sollte ich nur tun?

	Reggie fragen? Oder vielleicht meine Mutter? Sie würden beide nicht ausreichen. Nicht bei Noah.

	Und vor allem nicht gegen Areion und sein Team. Er hatte von einem Team gesprochen. Wie viele Atlanter mochten das sein? Mein Vater ging in jedem Fall auf Nummer sicher.

	Je länger ich über diese verdammte, ausweglose Situation nachdachte, desto weniger schmeckte ich. Ich achtete nicht einmal mehr darauf, was ich aß, bis mein Teller plötzlich leer war. Da ich mich öfters in Gedanken verlor, hatten sich die Jung bereits daran gewöhnt.

	»Kann ich dir bei dem Problem helfen?«, erkundigte sich Tom, der sich neben sich setzte und mir noch ein Stück Fleisch von seinem Teller gab. »Du hast ziemlich langsam gegessen, langsamer als sonst. Dich muss etwas wirklich beschäftigen.« Mit der Schlussfolgerung lag er nicht falsch. »Hat es etwas mit dem zu tun, was Ryan dir gesagt hat?«

	»Ja«, antwortete ich ehrlich. »Aber es hat nichts mit dem Orden zu tun. Es ist eher eine Gewissensfrage, die mich nicht loslässt. Eine Was-würde-ich-tun-Frage.«

	»Erzähl mir davon«, schlug Tom vor. »Und ich sage dir, was ich machen würde.«

	Für einen Moment war ich wirklich versucht, mir etwas auszudenken, was meinem Dilemma ähnlich kam, doch war mir das Risiko zu hoch, Fragen aufzuwerfen.

	»Ich …«, sagte ich, um mir Zeit zu erkaufen, doch fiel mir einfach nichts ein. 

	»Schon okay, ich verstehe«, entgegnete Tom, nachdem ein paar Sekunden vergangen waren.

	Ich setzte an, um mich zu erklären, doch was sollte ich sagen?

	»Es ist ein so einzigartiges Thema, dass mir einfach kein Sinnbild dazu einfällt«, gestand ich.

	»Und wir kennen uns noch nicht lange genug, dass du mir genug traust, um mir einfach die Wahrheit zu sagen«, schloss Tom und ich nickte bedrückt.

	»Es ist wirklich in Ordnung, Daria«, fügte er hinzu. »Dein Steak wird kalt.«

	
[image: Image]

	Ein Kitzeln an meiner Hand weckte mich aus meinem sehr tiefen Schlaf. Noch mehr schlummernd als wach, dachte ich zunächst, dass es Bastet war. Doch sie lag nicht mehr vor meinem Bauch und das Kitzeln war an meiner rechten Hand, die unter mein Kissen gesteckt war. Das war mein Mobiltelefon, das auf Vibrationsalarm gestellt war. 

	Schnell rieb ich mir über die Augen, deren Sicht dank meiner Nanitozyten schnell klar wurde. Dann zog ich das Handy hervor, um auf das Display zu schauen.

	Die Telefonnummer war unbekannt.

	Einem Impuls folgend, nahm ich den Anruf an.

	»Ja, wer ist da?«, flüsterte ich.

	»Daria.« Beim Klang von Noahs zittriger Stimme war ich sofort hellwach und es war so, als hätte es all die Jahre, die vergangen waren, seitdem sich unsere Wege getrennt hatten, nie gegeben.

	»Noah, was ist los?«, erkundigte ich mich.

	»Ich …«, stammelte mein bester Freund. »Ich weiß einfach nicht … kannst du vorbeikommen?«

	Noahs Stimme klang ganz genau so, wie in meiner Erinnerung. Es war die gleiche Stimme, die die Version des Grimoires benutzt hatte. Träumte ich vielleicht?

	»Ja, natürlich«, antwortete ich sofort, ohne darüber nachzudenken. »Wo bist du?«

	Schluchzte er etwa?

	»Ich schicke dir die Adresse«, erwiderte er und seine Stimme klang belegt, als würde er tatsächlich weinen.

	Ich hatte mir nie darüber Gedanken gemacht, ob er das als Wiedergänger überhaupt noch konnte.

	»Okay, bis gleich«, sagte ich und legte auf.

	Das Display zeigte bereits den Nachrichtenbanner mit der Adresse, die mir unbekannt war. Ein Blick auf die Uhrzeit sagte mir, dass es halb zwei in der Nacht war. Zu meinem Glück hatte Tom mit Alex die erste Schicht. Somit hatte ich ihn nicht geweckt und bei dieser Uhrzeit würde man mir glauben, dass ich rechtzeitig zu meiner Schicht ab 5 Uhr morgens wieder da wäre.

	Schnell glitt ich geschickt über die Leiter hinunter in den dunklen Raum des Campers und orientierte mich.

	Nur einen Moment später war der Raum für mich wie mit Tageslicht erfüllt. Also schlüpfte ich aus den Shorts und in meine Jeans und zog meine Schuhe ohne Socken an. Der BH war schnell unter meinem Tanktop angezogen. Ich steckte mein Handy in die Po-Tasche, nahm die Autoschlüssel und wickelte schnell meine Schwerter wieder ein. Behutsam öffnete ich die Tür des Campers und schlüpfte hindurch.

	»Du bist noch nicht dran«, sagte Alex.

	»Ich muss los«, erklärte ich. »Mein bester Freund braucht mich. Ich glaube, er hat so etwas wie einen Nervenzusammenbruch. Ich bin rechtzeitig wieder da.«

	»Okay«, meinte Tom. 

	Ich nickte ihm zu und begann zu joggen, da wenn ich rennen würde, ich viel zu schnell wäre.

	»Ich wusste gar nicht, dass sie einen besten Freund hat«, hörte ich Alex kommentieren.

	Auch wenn ich es hasste, das zu denken, aber ich hoffte, dass Bastet nicht zu mir aufschließen würde, denn sonst würde mein Vater womöglich wissen, wo Noah sein Versteck hatte. Der Adresse zufolge waren es weder Apophis‘ Zuhause noch die Wohnung im Gebäude, wo Felice ihre Wohnung hatte.

	Felice hatte keine Ahnung, was gerade in meinem Leben vor sich ging. Ich hatte ihr am letzten Samstag ein Foto mit den drei Jungs geschickt und ihr geschrieben, dass es sich um die Sommerparty meiner Firma handle. Sonst dachte sie, ich müsse viel lernen und trainieren.

	Selbst als ich aus dem Blickfeld der drei Jungs war, konnte ich nicht schneller laufen, wollte ich nicht die Otherkin aufscheuchen, die hier wohnten. Also fragte ich mich, warum Noah mich angerufen hatte. 

	Warum hatte er das getan, obwohl er mich das letzte Mal nicht einmal ansehen wollte? 

	Was war so schlimm, dass er seinen eigenen Vater nicht ins Vertrauen ziehen wollte? 

	Ein Vater wohlbemerkt, der sich Noah erst nach seinem Tod offenbart hatte. Und dass er Markus nicht in dieses verdammte Chaos ziehen wollte, war mir klar. Ich war die einzige Alternative. Und ich rannte blindlings und ohne Verstärkung in die Gruft eines Wiedergängers. 

	Wenigstens hatte ich automatisch meine Schwerter mitgenommen und meine Wurfdolche waren immer in den vorderen Hosentaschen der Jeans, die ich zuletzt getragen hatte. 

	Bei meinem Auto angekommen interessierte es mich nicht länger, ob ich mich zu schnell bewegte. Ich öffnete die Tür, schmiss die Gladii auf den Beifahrersitz, wo Bastet sitzen müsste, und schlüpfte hinein. Das Handy in seine Halterung gesteckt, entriegelte ich das Display und tippte auf die Adresse, die sofort die Navigations-App öffnete. Ich drückte auf ›Start‹, ließ den Motor an und parkte so schnell aus, wie es nur irgendwie möglich war. Schotter spritzte unter meinen Reifen weg, als sie leicht durchdrehten. Doch in dem Moment war es mir egal, ob ich andere Autos beschädigte.

	Mein bester Freund brauchte mich.

	Ich gab Gas und schoss mit meinem kleinen Auto über den Parkplatz. Automatisch warf ich einen letzten Blick in den Rückspiegel und konnte eine Katze sehen, die mir hinterhersah.

	»Sorry, Bastet«, entschuldigte ich mich und raste weiter auf die Umgehungsstraße und war verblüfft, dass mein Handy mich nicht in Richtung Stadt lenkte.

	Hatte sich der Orden so geirrt, was Noahs Versteck betraf? Aber dann war mein bester Freund kein Wesen, dem es an Intelligenz mangelte. Höchstwahrscheinlich war er davon ausgegangen, dass man versuchen würde, ihn anhand der Fundstellen seiner Opfer und Überfälle zu finden und hatte eine falsche Spur gelegt.

	Dieser Gedanke gab mir eine Gänsehaut und doch freute ich mich darüber, dass Noah sicher war. Bevor ich mich in Fragen verlieren konnte, was mich erwartete, zeigte mir das Handy bereits die nächste Ausfahrt an, die ich nehmen musste. Gefühlt schien Noahs Versteck gar nicht so weit weg vom Campingplatz zu sein, doch das konnte auch daran liegen, dass die Umgehungsstraße wie leer gefegt war und ich schneller fahren konnte als sonst.

	Irgendwie kam mir das kaum beleuchtete, von Hallen und fabrikähnlichen Gebäuden geprägte Gelände, durch das ich jetzt fuhr, seltsam vertraut vor. Ganz so, als wäre ich schon etliche Male hier gewesen. Und das war ich auch. Auf der linken Seite erkannte ich ganz klar die Halle des H16.

	Wusste Noah, dass dieser Ort ein neutraler Boden war? Hatte er so seine Opfer ausfindig gemacht? War er ihnen von hier nach Hause gefolgt, um sie dort zu fangen und zu töten? 

	Ein Schauer packte mich. Wenn dies stimmte, dann überkam Noah kein unbändiger Hunger, der ihn dazu trieb, impulsiv zu handeln. Dann war er ein kaltblütiger, berechnender Jäger. 

	Warum hatte Noah dann Überreste zurückgelassen? Das passte nicht dazu. 

	Vermutlich lag die Wahrheit irgendwo dazwischen.

	Ich folgte der Route weiter bis zu einem Gebäude, das mich an das Zuhause von Apophis erinnerte, denn es sah wie ein großer Würfel aus, dahinter war jedoch eine rechteckige Halle angebaut. Es war hoch umzäunt und von Laternen umgeben, deren Lichtkegel das Gebäude allerdings nicht erreichten. Irgendwie wirkte es dadurch unheimlich, als würde es das Licht verschlucken.

	Ich parkte mein Auto vor dem großen Rolltor, das einen Spalt offenstand. Vermutlich tat es das wegen mir. Noah erwartete mich immerhin.

	Nachdem ich den Motor ausmachte, haderte ich mit mir, als mein Blick auf meine Schwerter fiel. Wenn ich sie mitbrachte, gab das Noah ein eindeutiges Signal. Aber ich wollte ihn wissen lassen, dass ich gekommen war, um ihm zu helfen. Also entschloss ich mich, die Schwerter zurückzulassen. Im Notfall hatte ich die Wurfdolche in meinen Vordertaschen.

	Ich schloss meinen Wagen ab und ließ mein Handy wieder in meiner Po-Tasche verschwinden, bevor ich auf das Tor zuging. Mich fröstelte es und ich rieb instinktiv meine Oberarme. Allerdings zweifelte ich daran, dass es die unerwartet kühle Sommernacht war, die mich frieren ließ. Es war mit höherer Wahrscheinlichkeit dieser Ort.

	Etwas Unnatürliches ging von ihm aus. Ich konnte es fast schon sehen und das lag nicht an den ungünstig platzierten Straßenlaternen. Dennoch schlüpfte ich durch die schmale Öffnung und ging auf das düstere Gebäude zu, dass an der Front gleich zwei Türen hatte. Nur eine von ihnen stand einen minimalen Spalt offen. Also musste es das sein, hinter dem sich Noah befand.

	Mit jedem Schritt, den ich mich näherte, spürte ich wie mein Instinkt sich mehr und mehr sträubte, dieses Gebäude zu betreten, als würde es eine Gefahr erkennen, die ich nicht sehen wollte. Als wollte das Medaillon den Gedanken bestätigen, begann es, nur für mich spürbar, zu vibrieren und sich zu erwärmen. Gegen Letzteres hatte ich absolut nichts, denn es strahlte diese Wärme wieder langsam über meinen Oberkörper aus. Es fühlte sich fast wie eine zweite, eng anliegende Stoffschicht unter meinem Tank-Top an.

	Noch einmal atmete ich tief durch, bevor ich die Tür vorsichtig mit meiner rechten Hand aufdrückte. Der Raum dahinter lag in tiefer Dunkelheit. Mein Herz, das ohnehin schon schneller geschlagen hatte, fing jetzt an zu rasen.

	Zaghaft machte ich einen Schritt in den Raum und wartete darauf, dass meine unmenschlichen Augen sich anpassten. Eigentlich hatte ich Möbel erwartet, vielleicht einen Empfangsbereich. Doch alles stand leer. Es war ein großer, quadratischer Raum mit weißen Wänden und zwei weiteren Türen, von denen eine wieder offen stand.

	Wieso hatte ich das Gefühl, in eine Falle gelockt zu werden, und mich im wahrsten Sinne des Wortes immer tiefer hineinzureiten?

	Abermals musste ich durchatmen und ging, allen Alarmen in mir zum Trotz, zur nächsten Tür, um auch diese langsam aufzudrücken.

	Wenn da wieder eine offene Tür ist, drehe ich um!

	Doch das, was ich sah, war ein einziger, gelblicher Lichtkegel, der mich zunächst ein wenig blendete. Er tat das, obwohl er nur ungefähr zwei Quadratmeter der wesentlich größeren Halle ausleuchtete. Doch so war es für mich sehr schwer, den Rest auszumachen. 

	Die Lampe schien in vier Metern Höhe zu hängen, vielleicht auch mehr. Doch das war alles, was ich sehen konnte, denn Noah trat in den Kegel, und dann durch ihn hindurch. Automatisch ging ich auf ihn zu, doch zügelte ich mich, nicht zu schnell zu gehen.

	»Daria«, sprach er und klang wieder so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. »Ich bin so froh, dass du da bist.«

	Seine Stimme klang zittrig und doch voller Leben. Ich ahnte, warum das so war.

	Hörte ich im Hintergrund ein gleichmäßiges Piepen?

	Wenn, dann kam es höchstwahrscheinlich aus der zweiten, angebauten Halle.

	»Was ist los?«, fragte ich ihn. 

	Was passiert war, brauchte ich ihm nicht zu sagen.

	Als ich Noah erreichte, standen wir im äußersten Bereich des Lichtkegels, der für mich den Rest der Halle fast unsichtbar machte. Doch bevor ich meine Position ändern konnte, fiel Noah mir überraschend in die Arme und begann zu schluchzen. Sein gesamter Körper bebte und ich konnte nicht anders, als ihn zu umarmen, ihm mit meiner Hand über den Kopf zu streichen.

	So hätte es damals sein sollen, als Kate gestorben war. Ich hätte für ihn da sein müssen. Also hielt ich ihn fest und tat mein Bestes, mich nicht von seinen Tränen anstecken zu lassen. Denn ich ahnte den Grund.

	Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis Noah sich beruhigte und langsam wieder von mir löste. Es war eine Ewigkeit, in der ich mich wieder mal mit Selbstvorwürfen gequält hatte, aber auch mit der Frage, was ich tun konnte, um ihm zu helfen.

	Als Noah mich wieder ansah, war sein Gesicht leicht verquollen, ganz so, als hätte er tatsächlich geweint. Er wischte sich über die glänzenden Augen.

	»Ich kann so nicht weitermachen, Daria«, erklärte er verzweifelt und ließ seine Schultern hängen. »Mein Vater tut alles, was er kann, aber es reicht nicht. Der Hunger wird immer stärker und nur das Blut zu trinken reicht nicht aus. Nicht bei mir. Ich bin kein Vampir.«

	Wir sahen einander an und sein flehentlicher Blick schnitt mich wie scharfes Papier.

	»Es fällt mir immer schwerer, es zu kontrollieren, Daria«, fuhr er fort und zwischen seinen Worten konnte ich dieses pulsierende Piepen hören, und zwar doppelt.

	Der Ton kam mir irgendwie bekannt vor. Auch wenn ich mich darauf konzentrierte, Noah zuzuhören, konnte ich das Piepen, welches zwei verschiedenen Rhythmen zu folgen schien, nicht ignorieren.

	»Es sind Herzmonitore«, erklärte Noah plötzlich und klang dabei sachlicher als vorher. »Das, was du hörst. Ich weiß, dass du es kannst, denn du bist wie mein Vater und doch anders. Du riechst anders als er.«

	Ich rieche anders?

	Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf und eine Gänsehaut jagte über meinen Körper. Ich setzte alles daran, um jetzt nicht zurückzuweichen.

	»Es sind die zwei der drei, die ich mitgenommen habe«, fügte er hinzu und ich wusste, dass er von den Otherkin sprach. »Der Kampf … er war zu aufwühlend.« Noahs Stimme brach beinahe, als er fortfuhr: »Ich verlor die Kontrolle und …« Ich konnte ihn schlucken hören, während eine Träne über sein Gesicht lief. »Ich musste fressen.« Es war Noah, der einen Schritt zurücktrat. »Es ist wie ein Rausch, aber schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst. Ich kann es in jeder einzelnen Zelle spüren: den tobenden Hunger und diese unvergleichliche Befriedigung, wenn ich fresse.«

	Bevor ich merkte, was ich tat, hatte sich meine Hand schon auf meinen Mund gelegt. Jetzt musste ich schlucken, um zu verhindern, dass ich zu weinen begann, auch wenn die Tränen schon in meinen Augen brannten.

	»Es tut mir so leid«, flüsterte ich, als meine Stimme versagte. »Wenn ich gewusst hätte …«

	»Du hättest ihn nicht davon abhalten können«, sagte Noah und hob kopfschüttelnd eine Hand. »Niemand hätte das gekonnt, nicht einmal Annabelle.« Das war der Name von Apophis‘ Frau. »Und sie hat es versucht. Das hat sie mir gesagt. Nichts kann ihn aufhalten, wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Und er muss absolut alles kontrollieren.«

	Ein schrecklicher Gedanke ging mir durch den Kopf, als ich das hörte: Apophis hatte nie vorgehabt, Noah zu einem Atlanter zu machen. Das bedeutete auch, dass er davon wusste, dass Noah das Grimoire stehlen sollte. Sicherlich wusste er, was dieses Artefakt konnte und was es mit seinem Sohn anrichten würde. Hatte er es sogar in Kauf genommen, dass Noah sterben könnte? Hätte Apophis ihn früher finden können? Wenn er so ein Kontrollfreak war, hätte Apophis nicht wissen müssen, wo sich sein Sohn befand?

	»All die Fragen, die dir jetzt gerade durch den Kopf schießen, habe ich mir auch gestellt«, sagte Noah und klang wieder etwas abgeklärter. »Und ich habe sie für mich alle mit ›Ja‹ beantwortet. Ich will nicht mehr sein Versuchskaninchen sein, Daria.«

	Ein neuer Kloß bildete sich in meinem Hals.

	So vieles wollte ich ihm sagen, um ihn zu trösten, doch nichts davon würde wirklich helfen.

	»Nichts funktioniert, Daria«, sprach er mit belegter Stimme und flüsterte: »Ich habe alles versucht.«

	Ein kaum merkliches Zittern packte mich, als ich erkannte, wovon er da sprach, und dieses Mal könnte ich es nicht verhindern, dass sich Tränen in meinen Augen bildeten.

	Selbstmord. 

	»Wirklich alles«, fand Noah seine Stimme wieder und machte wieder einen Schritt auf mich zu, während ich gegen das Brennen in meinen Augen ankämpfte.

	Niemandem würde es helfen, wenn ich weinte, und dennoch trübten mir die Tränen leicht die Sicht.

	»Nicht einmal Feuer!«, sagte er voller Verzweiflung.

	Das war es, was Hela am Ende getötet haben sollte.

	»Es gibt wohl nur einen Weg für mich zu sterben«, erklärte Noah heiser. »Und nur du kannst mir helfen.«

	Was mein bester Freund sagte, verwirrte mich. Was konnte er wohl meinen? Was konnte ihn wohl töten, wenn nicht einmal Feuer es vermochte?

	Oh, nein.

	»Ich brauche das Athame«, erklärte er.

	Ich schüttelte langsam den Kopf.

	»Ich flehe dich an, Daria«, bettelte Noah. »Bitte. Ich kann so nicht weiterleben. Ich darf so nicht weiterleben. Ich töte und fresse Menschen! Menschen, Daria!«

	Noah machte einen weiteren Schritt auf mich zu und legte seine warme Hand auf meinen Unterarm. Sie war nicht kalt, weil er gefressen hatte. Er hatte einen ausgewachsenen Mann gefressen.

	Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und ich konnte kaum Atmen, als mir die schreckliche Ironie klar wurde. Das einzige, was Noah vielleicht erlösen konnte, hatte ich vor einem halben Jahr durch eine Kopie ersetzt und ausgerechnet meinem Vater gegeben, der nichts lieber täte, um seinem Erzfeind Apophis einen schmerzhaften Schlag zu versetzen.

	»Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, flüsterte ich. »Aber ich kann es nicht.«

	Mein Kampf gegen die Tränen war verloren.

	»Ich weiß, dass die Templer es haben!«, schüttelte Noah mit zusammengezogenen Augenbrauen den Kopf. »Ich weiß auch, dass deine Familie es gefunden hat und auch aufbewahrt. Du kannst es einfach nehmen und es mir bringen. Selbst wenn es in einem Fluchwächter ist. Ich bin stark genug, um ihn zu zerstören.«

	»Noah, du verstehst nicht …« Ich legte meine Hand auf seine, die sich verkrampfte.

	So sehr wollte ich ihm helfen.

	»Ich bin schon tot, Daria«, drängte Noah mich. »Lass mich sterben. Ich bin ein Monster. Templer töten Monster, also töte mich! Bring mir das Athame und lass mich es beenden!«

	»Ich kann es nicht!«, schrie ich frustriert.

	Noah starrte mich entgeistert an. 

	Irgendetwas geschah mit ihm in diesem Moment. Ich konnte es spüren und sehen. Dennoch war es schwer zu begreifen. 

	Alles an ihm schien anzuschwellen, allen voran die Adern in seinem Körper, wodurch das Weiß in seinen Augen die Farbe wechselte.

	Voller Schock und Faszination sah ich mit an, wie er direkt vor mir sicherlich zwanzig Zentimeter wuchs. Mit jeder Sekunde änderte sich etwas. Die Nägel an seinen Fingern wurden zu Krallen, die Muskeln wuchsen, seine Eckzähne wurden zu Reißzähnen. Noah wurde nicht nur größer, sondern auch angsteinflößender, dämonischer.

	Für mich sah er weniger aus wie ein lebender Toter, sondern viel mehr, wie ich mir Otherkin vorstellte. Als hätte er das Fleisch seiner Opfer nicht nur gefressen, sondern auch regelrecht absorbiert.

	Eine Schimäre. Ein Mischwesen aus vielen Wesen.

	Was für eine Ironie, dass die allererste Vermutung nun doch zutraf.

	Weshalb ich immer noch dort stand und zu dem hinaufstarrte, was sich mir offenbarte, wusste ich nicht. Mein Herz raste in meiner Brust und ich konnte die Wärme des Medaillons nun noch weiter spüren als nur um meinen Brustkorb, doch ich hatte keine Angst.

	War das das Werk des Artefakts meiner Familie? Oder meine Naivität, die glaubte, dass Noah mir niemals etwas antun würde? Oder war ich einfach nur erstarrt?

	Doch auch die Bewegung, die folgte, erschien zu langsam, fast so, als hätte sich die Luft verflüssigt, und Noah hatte nun mit mehr Widerstand zu kämpfen.

	Das war der Augenblick, in dem ich erkannte, dass mein Körper von Adrenalin durchflutet war. 

	Denn Noah griff mich an. 

	Die Hand, die er auf meinen Unterarm gelegt hatte, hielt diesen nun fest umklammert, dennoch spürte ich den Druck kaum. Mit seiner freien Hand packte er nach meinem Kopf, doch gelang es mir, diese mit meinem anderen Unterarm abzuwehren.

	Das war genau das, was er bezweckt hatte.

	Die Zähne gebleckt, schnellte sein Kopf vor.

	Er würde mich in den Hals beißen!

	Meine freie Hand schnellte zurück, doch ich bekam nur noch seine Haare zu packen. Seine Hand folgte meiner und nun war auch dieser Unterarm gefangen.

	Er war so stark! 

	Ich wappnete mich für den Schmerz, für Blut, das aus meinem Körper spritzte, dafür, dass er es trinken würde. Altanterblut.

	Was war ich für ein Idiot!

	Doch nichts passierte. Stattdessen knirschte es. Es klang, als hätte Noah auf etwas Festes gebissen. Ich konnte seine Zähne an meinem Hals spüren, doch etwas hielt sie davon ab, meine Haut zu durchdringen, und es gab seinem Biss kaum nach.

	Es war wie eine zweite Haut. 

	Ich konnte die Wärme des Medaillons an meinem gesamten Körper spüren, unter meiner Kleidung und selbst auf meiner Kopfhaut, meinen Augenlidern und meinen Lippen.

	Noah grollte und biss ein zweites Mal zu. Wieder ohne Erfolg. Bei seinem dritten Versuch stieß ich meine Stirn nach vorn und traf seine Nase. Er jaulte auf und sprang zurück, um sich ins Gesicht zu fassen. 

	Er blutete. Ich hatte ihm wohl die Nase gebrochen, dabei hatte es sich wie ein Stupser angefühlt.

	Fassungslos starrte ich Noah an.

	Wenn ich wegrannte, würde er mich verfolgen?

	War das sein unstillbarer Hunger oder Wut? Denn Letzteres würde verfliegen. Dennoch wich ich langsam zurück, darauf bedacht, dass er es nicht bemerkte.

	»Die Templer haben eine Kopie«, erklärte ich ihm und hob langsam meine Hände; zum einen, um mich bei einem weiteren Angriff besser verteidigen zu können, zum anderen, um ihn zu beschwichtigen. »Das echte Athame ist seit einem halben Jahr fort. Das ist der Grund, wieso ich es dir nicht geben kann. Ich will dir helfen, Noah! Bitte, beruhige dich.«

	Bildete ich es mir ein, oder schrumpfte er wieder? 

	Was definitiv nicht meiner Fantasie entsprang, war der leicht bläuliche Film, der über meiner Haut lag und von dem auch die Wärme ausging. Von Weitem würde man diese Schicht kaum sehen können, vielleicht machte sie mich geringfügig blasser, aber das war es auch schon.

	Das Medaillon war eine ›magische‹ Rüstung!

	Heftig atmend bleib Noah stehen. Er starrte auf seine Klauen, die vielleicht zum ersten Mal nicht mit Blut bedeckt waren.

	Und ich tastete vorsichtig mein Dekolleté ab, nur um dort, wo das Medaillons sein sollte, feine Linien zu spüren, die vermutlich das Gold war, in dem der Kristall sonst eingefasst war.

	Wie genial ist das denn?

	Ich wagte kaum, erleichtert aufzuatmen, denn ich wollte Noah nicht davon abbringen, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Die Rückverwandlung schien viel langsamer vonstatten zu gehen, was Sinn machte, wenn man bedachte, dass er nicht gefressen hatte und es ein Akt des Willens war.

	Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte und es mir unbeschreiblich wehtat, es zuzugeben: Ich verstand, warum Noah sterben wollte.

	Die Tatsache, dass er versuchte, die Otherkin, die er verschleppte am Leben zu halten, dass er nur die Männer nahm und Frauen und Kinder verschonte, zeigte nur zu deutlich, wie sehr er versuchte sich gegen das, was er war, zu wehren.

	Doch wenn Apophis nicht so viel daran lag, schnell eine Heilung zu finden, sondern mehr zu erforschen, was für eine Wahl hatte er dann, als zu versuchen, einen Weg zu finden, diese Existenz zu beenden?

	»Wir finden einen Weg, Noah«, versprach ich ihm.

	Schließlich bewegte er seine Hände, um sein Gesicht darin zu vergraben und hineinzuschreien. Ich wehrte mich gegen den Impuls zu ihm zu gehen, weil ich nicht wollte, dass er wieder die Kontrolle verlor.

	Plötzlich flitzte ein kleiner schwarzer Schatten an mir vorbei und hielt direkt vor meinen Füßen. 

	Bastet machte einen Buckel und fauchte Noah böse an. Sie sah aus, als hätte ihr Rückgrat und Schwanz einen Stromschlag bekommen. 

	Was mich aber noch mehr verblüffte, war, wie sie hierher gelangt war. Auch Noah sah sie verdattert an.

	»Was ist das denn?«, fragte er verwirrt.

	»Das ist meine Katze, Bastet«, erklärte ich und ging auf ein Knie neben ihr, um sie zu beruhigen. »Alles gut, Süße. Er tut mir nichts.«

	»Das ist keine Katze«, verneinte Noah. »Es sieht nur so aus wie eine.«

	»Das stimmt«, bejahte ich und mir wurde schlagartig die Gefahr bewusst, in der Noah jetzt war. »Du musst verschwinden, sofort!«, sprang ich auf die Beine. »Jetzt!«

	Noah zog ungläubig die Augenbrauen zusammen.

	»Bastet ist mein Wächter in Katzenform«, versuchte ich ihm klarzumachen. »Sie ist ein Geschenk meines Vaters. Meines echten Vaters. Wenn sie mich gefunden hat, dann können es die Atlanter auch. Wenn sie dich gesehen hat, wissen sie, dass du bei mir bist.«

	»Wovon sprichst du?«, fragte er verwirrt und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

	Die Art und Weise, wie er mich ansah, brach mir das Herz. Er glaubte, ich hätte ihn verraten.

	»Ich habe sie nicht mitgebracht, sie ist mir gefolgt«, deutete ich auf Bastet. »Und die Atlanter habe ich nicht gerufen. Sie wurden geschickt, als sie von dir erfahren haben. Ich habe mich geweigert, ihnen zu helfen. Bitte, Noah, verschwinde. Sofort! Ich werde hierbleiben, um sie abzulenken. Nur einer weiß, was ich bin. Schnell!«

	Noah sah mich noch einmal zweifelnd an, bevor er sich in Bewegung setzte, und ich kniete mich zu Bastet, um sie zu beruhigen.

	»Hey, Süße«, sprach ich sanft zu ihr und sie drehte sich mir schnurrend zu.

	Bastet drückte ihr Köpfchen gegen meine Hand und ich streichelte sie ausgiebig. Dabei konnte ich sehen, wie der blaue Film auf meiner Hand langsam zurückwich und sicherlich wieder zu seinem Ursprung zurückkehrte.

	Zwar überraschte mich Bastets Auftauchen und ließ mich wundern, wie sie die Strecke hatte zurücklegen können, aber über die Fähigkeit des Medaillons war ich einfach nur maßlos erstaunt. Fragen über Fragen häuften sich in meinem Kopf: Wie viel Energie brauchte es? Wie lange würde die Rüstung bestehen bleiben, bevor die Energie aufgebraucht war? Agierte die Rüstung nur auf meinen Emotionen basierend, oder konnte ich sie bewusst steuern?

	Als meine Katze von mir weglief, zog sie meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich stand auf und folgte ihr.

	Bastet ließ sich neben der Tür und am Lichtschalter nieder, rollte sich ein und schloss die Augen. Vermutlich musste sie sich aufladen, was mich daran erinnerte, dass es das Medaillon sicherlich auch musste. Also ging ich auf die Suche nach einer anderen Stromquelle und wurde an das pulsierende Piepen erinnert.

	Kaum dachte ich daran, konnte ich es auch wieder hören.
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	Kaum konzentrierte ich mich mehr auf das eindringliche Geräusch, konnte ich mehr als nur zwei verschiedene Rhythmen an Piepen hören. 

	Es waren mehr. 

	Ich wagte es nicht, meiner eigenen Einschätzung zu trauen. Also folgte ich den Tönen durch den dunklen Raum bis hin zur Tür, durch die Noah geflohen war.

	Das Erste, was ich sah, war ein Loch im Boden, mit einer Metallplatte, die hochgeklappt war und dieses wohl ursprünglich verdeckte. 

	Es war mit Sicherheit Noahs Fluchtweg. Also nahm ich die schwere Platte und legte sie vorsichtig zurück.

	Kaum war sie über dem Loch in Position gebracht, fügte sie sich unauffällig in den Boden ein.

	War es falsch Noah zu helfen? Ich wusste es nicht. Würde es falsch sein, ihm nicht zu helfen? 

	Auch das konnte ich nicht beantworten.

	Doch anstatt ihm zu helfen, hatte ich ihn von seiner mühsam aufgebauten Nahrungsquelle getrennt. 

	Als ich von der Bodenplatte aufsah, erkannte ich, wo ich mich befand. In je zwei Reihen aufgeteilt, standen zu beiden Seiten mehrere Krankenhausbetten. Ich zählte zwanzig, doch die letzten fünf waren leer.

	In den anderen fünfzehn Betten lagen Männer. Sie waren allesamt an Herzmonitore angeschlossen und mit mehreren Schläuchen verbunden. Die meisten waren Infusionen. Andere waren dazu da, Körperflüssigkeiten aufzufangen.

	Das konnte Noah nicht alleine bewerkstelligt haben. Dies war das Werk seines Vaters. Zwar hatte Noah nicht all seine Opfer gefressen, doch war dies ein besseres Schicksal? Ich bezweifelte, dass die Atlanter den Otherkin helfen würden. Sie würden sie vermutlich im Koma zurücklassen und hoffen, dass Noah ihretwegen – seiner Nahrungsquelle wegen – zurückkam. 

	Die Otherkin würden wohl eher sterben, bevor sie aufwachten. Und das konnte ich nicht zulassen. Also setzte ich mich in Bewegung und sah mir die einzelnen Infusionen an. Ich hatte keine Ahnung, welche davon die Narkose war.

	Da ich nicht wusste, wie viel Zeit ich haben würde, und alle Infusionen an ein Kontrollgerät angeschlossen waren, zog ich einfach den Stecker der Geräte. Es war vielleicht nicht die korrekte Vorgehensweise, aber die einzige, die mir blieb.

	Selbst als ich damit fertig war, kam noch niemand durch eine der Türen gestürmt. Also konnte ich davon ausgehen, dass Areion mir nicht auf Schritt und Tritt folgte. Wenn er sein Team aufgrund eines Signals meines Wächters losgeschickt hatte, dann müssten sie eigentlich langsam eintrudeln. Immerhin hatte Areion Pegasos, ein fliegendes Auto. Oder hatte er sie gar nicht losgeschickt, weil er durch Bastet alles beobachtet hatte? Also auch, dass ich Noah gedrängt hatte, zu fliehen? Was, wenn er, anstatt sich auf mich zu konzentrieren versucht hatte, Noahs Fluchtweg zu verfolgen?

	Bei diesem Gedanken fiel mein Blick wieder auf die vom Rest des Bodens kaum zu unterscheidende Platte. Es war gut möglich, dass diese ein Verfolgen über Satelliten erschwerte. Erleichtert atmete ich auf.

	Der Moment der Entspannung währte nur kurz, bis ich hörte, wie sich das Piepen eines der Monitore zu beschleunigen begann. Der erste Otherkin wachte auf und mit ihm mein Medaillon.

	Noch schneller als die Male davor spürte ich die Wärme wie eine Welle über meine Haut gleiten, und als ich einen Blick auf meine Hände warf, konnte ich sehen, wie der blau schimmernde Film sich um sie schloss.

	Für einen Moment war ich mir uneins, ob ich zu dem Aufwachenden gehen sollte, oder nicht. Mir war klar, dass ich nicht alleine würde aufwachen wollen, sollte mir jemals so etwas geschehen. Außerdem hatte ich ja das Medaillon, das mich schützte.

	Der Mann lag auf dem letzten belegten Bett auf der linken Seite und ich benötigte nur wenige Schritte, um ihn zu erreichen. Behutsam legte ich meine Hand auf seine, was ihn leicht zusammenzucken ließ. Ich konnte sehen, wie sein Körper versuchte, eine Verwandlung anzustoßen, wie es Noah einige Minuten zuvor getan hatte.

	»Sie sind in Sicherheit«, sprach ich, so ruhig wie ich nur konnte, und streichelte mit meinem Daumen über die Hand. »Es wird Ihnen nichts geschehen.«

	Ich sprach die Worte, ohne zu berücksichtigen, was diesen Mann wohl erwarten würde. Wenn er zu den Letzten drei gehörte, die Noah geholt hatte, dann hatten die Krieger des Lichts seine Familie niedergemetzelt.

	»Sie sind am stärksten«, mahnte ich ihn, als er seine Augen aufschlug. »Die anderen werden Sie brauchen.«

	Ich blickte in sein Gesicht. Er war vielleicht im gleichen Alter wie meine Mutter, vielleicht ein wenig jünger. Er war in dem richtigen Alter, um ein Ehemann und Vater zu sein. Ich flehte im Stillen, dass er nicht ihre Namen sagen würde.

	»Wer bist du?«, fragte er mich und sah mich an, während sich seine Hand um meine schloss.

	Der Mann blinzelte mehrmals, als wäre er verblüfft, doch er quetschte meine Hand nicht, oder ließ sie los.

	»Was bist du?«, wollte er erstaunt wissen.

	Vermutlich war er in der Lage den Schimmer auf meiner Haut zu sehen. Vielleicht sogar das Glitzern in meinen Augen. Konnten Otherkin vielleicht sehen, dass da noch etwas anderes durch meine Adern floss?

	»Eine Freundin«, antwortete ich und lächelte. »Die anderen werden auch bald aufwachen«, fügte ich hinzu, als sich mehr Herzschläge beschleunigten. »Einige von ihnen haben sehr, sehr lange hier gelegen. Sie werden Ihre Hilfe benötigen.«

	Der Mann versuchte, sich aufzusetzen, und ich half ihm dabei, indem ich ihn an der Hand, die ich hielt, ohne Mühe hochzog, was ihn wieder überraschte.

	»Du bist kein Mensch«, stellte er fest.

	»Nein«, erwiderte ich und achtete darauf, weiter zu lächeln. »Gibt dir noch ein wenig Zeit«, sagte ich ihm, streichelte ihm über die Schulter und ging zu dem anderen Mann, der aufwachte.

	Er wirkte wesentlich jünger, was mir klar machte, dass der erste Otherkin, dem ich geholfen hatte, der Mann von Tamara und Vater von Sarah sein musste. Ich schluckte schwer und drehte ihm den Rücken zu.

	»Hey«, lächelte ich den jüngeren Mann an.

	Ich hatte keine Ahnung, ob er genauso alt wie ich war, oder vielleicht eher in Toms Alter. Als er die Augen öffnete und mich sah, wirkte er fast schon überwältigt.

	»Bist du ein Engel?«, fragte er mich und ich musste breiter lächeln, als ich wollte.

	Schnell schüttelte ich den Kopf, um nicht zu lachen.

	»Nein, das bin ich nicht«, flüsterte ich.

	Ich sagte ihm die gleichen Dinge, wie dem anderen und dann trat ich zurück.

	»Was ist das?«, wollte der ältere Mann wissen, als er auf wackeligen Beinen um sein Bett herumging.

	Automatisch sah ich zur Tür, in der Bastet mit rot glühenden Augen stand und irgendwie unscharf aussah.

	»Alles in Ordnung Bastet«, sagte ich laut und ruhig.

	Sofort verschwand das Glühen und sie setzte sich hin, um sich zu putzen.

	»Wer bist du?«, wollte der ältere Otherkin abermals wissen. 

	»Mein Name ist Daria«, sagte ich schließlich und ließ die Hand des jüngeren Mannes los, der mich immer noch ansah, als wäre ich eine göttliche Erscheinung. »Und was ich bin, ist ein Geheimnis.« 

	Beiden warf ich einen eindringlichen Blick zu, aber nur der ältere Otherkin nickte. Vielleicht war der Jüngere einfach noch zu sehr mit Narkotikum vollgepumpt.

	»Mein Name ist Leo«, gab er zurück und ich lächelte ihn weiter an, während ich mich von ihnen entfernte.

	Von der Vorderseite des Gebäudes kommend, hörte ich Schritte. Überraschenderweise konnte ich nur eine Person ausmachen.

	Es musste Areion sein.

	Langsam ging ich weiter durch die zwei Bettreihen, um zur Tür zu kommen, in der Bastet noch saß, jedoch damit fertig war, sich zu putzen. Ihre Ohren bewegten sich hin und her. Offensichtlich hatte sie Areion auch gehört, wenn es denn Areion war.

	»Wer kommt da?«, hörte ich Leo zu dem anderen Otherkin sagen.

	»Daria«, hörte ich den Atlanter sprechen, ehe ich durch die Tür trat.

	Tief durchatmend hoffte ich, das Medaillon würde verstehen, dass keine Gefahr bestand und es auf mich reagieren würde. Wieder konnte ich die Bewegung der Wärme auf meiner Haut spüren. Es war ein seltsames Gefühl, doch würde ich mich sehr gerne daran gewöhnen.

	Bastet folgte mir durch die Tür in den dunkleren Raum, wo Areion alleine neben dem Lichtkegel stand.

	»Wo ist dein Team?«, fragte ich, ohne mich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

	»Es sichert die Umgebung«, erwiderte er mit seinem gewohnt ausdruckslosen Gesicht. »Sollte dein Freund von den Satelliten wieder erfasst werden.«

	Sie konnten Noah also tatsächlich nicht verfolgen, solange er sich unter der Erde befand.

	»Wir haben mehrere Otherkin in diesem Gebäude festgestellt, deswegen bin ich alleine hier«, erklärte Areion weiter und las damit meine Gedanken. »Du hast sie alle bereits geweckt, wie ich hören kann.«

	Ich nickte nur und studierte sein Gesichtsausdruck, der irgendwie ein wenig weicher wirkte.

	»Er hat sie nicht alle getötet«, sagte ich daraufhin. »Noah. Er ist nicht wie Hela. Als er heute einen Clan überfallen hat, hat er Frauen und Kinder verschonen wollen, aber der Orden hat sie alle niedergemetzelt. Du siehst, deine Informationen sind falsch. Dein Befehl ist falsch.«

	Areion sah mich an, als würde er jetzt versuchen, mein Gesicht zu lesen.

	»Du liebst ihn«, stellte er fest.

	»Natürlich tue ich das«, schoss ich zurück und war selbst ein wenig verwirrt über meine Worte. »Aber nicht so, wie du es vermutlich denkst. Er war immer für mich da. Er war mein bester Freund. Ich war es, die ihn im Stich gelassen hat, als er mich am meisten brauchte. Ich bin es ihm schuldig, für ihn zu kämpfen.«

	»Der Befehl lautet, den Wiedergänger zu finden und zu eliminieren, Daria«, sprach Areion ruhig und kam auf mich zu, langsam, ohne jede Eile.

	»Aber er ist kein Wiedergänger«, argumentierte ich. »Er ist etwas anderes. Er möchte niemanden töten. Er hat sogar versucht, sich umzubringen, aber nicht einmal Feuer vernichtet ihn. Das hat er mir selbst gesagt. Hela aber konnte man doch mit Feuer vernichten?«

	Areion blieb vor mir stehen und runzelte leicht die Stirn. Beunruhigten ihn meine Worte, oder war er verblüfft?

	»Daria«, sagte er sanft. »Das Feuer eines Vulkans war nötig, um Hela zu vernichten. Ich gehe davon aus, dass es bei Noah ebenso sein wird.«

	Ein Schauer packte mich bei dem Gedanken und doch war es keine Überraschung. Alles, was atlantischen Ursprungs war, wurde in einen Vulkan geworfen, um vernichtet zu werden. 

	Ich war dankbar, dass Noah nicht hier war, um das zu hören und umso erleichterter, dass er einfach meiner Bitte gefolgt war, anstatt zu hinterfragen, was so schlimm an den Atlantern war. Die Vorstellung, dass Noah sich Areion kampflos übergeben würde, damit er sterben konnte, war zu viel für mich.

	»Er ist wegen mir gestorben«, flüsterte ich und sah Areion an.

	Wieder versammelten sich diese elendigen Tränen in meinen Augen. Ich schüttelte den Kopf und sah zur Seite, dass Areion sie nicht sah.

	»Ich weiß, das stimmt nicht«, fuhr ich fort. »Es war Richards Schuld und ganz sicher auch die von Apophis, und trotzdem fühlt es sich für mich an, als sei ich dafür verantwortlich. Denn ich war nicht da für ihn. Dass sein Vater ihn zurückgebracht hat, obwohl es zu spät war, ist nicht meine Schuld, aber es ist auch nicht Noahs Schuld, und wenn es eine Möglichkeit gibt, ihn zu retten, dann muss ich diese finden.«

	Auf einmal spürte ich Areions Hand an meinem Kinn, die mein Gesicht sanft in seine Richtung führte.

	»Es gibt einen weiteren Grund, warum dein Vater mich damit betraut, Apophis wiedergekehrten Sohn zu vernichten«, offenbarte er mir.

	Verwirrt sah ich ihn an und musste blinzeln, was zwei Tränen über meine Wangen laufen ließ, die Areion geduldig mit seinem Zeigefinger wegwischte, als wäre diese Geste alles andere als intim.

	»Wir wissen, dass du mit Apophis Kontakt hattest, und dass du in seinem Haus warst«, erklärte er.

	»Bastet«, flüsterte ich und Areion nickte.

	»Er wird dir sagen, dass es etwas gibt, was Noah heilen könnte«, fuhr der Atlanter fort.

	Ungläubig blinzelte ich wieder, doch dieses Mal hob ich selbst die Hand, um die Feuchtigkeit von meinem Gesicht zu entfernen. Damit gewann ich Zeit, um das, was er mir gerade erzählt hatte, zu verarbeiten. War wirklich alles, was geschehen war, ein meisterhafter Plan von Apophis?

	»Der Orden der Templer besitzt etwas, was Apophis schon sehr lange Zeit haben möchte«, berichtete Areion weiter und ich hörte ihm gespannt zu.

	Doch etwas anderes zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. Wir nahmen es beide gleichzeitig wahr. Es war kein Geräusch, sondern vielmehr eine Spannungsschwankung in der Luft.

	Automatisch drehte ich mich um und Bastet neben mir maunzte drohend.

	»Was ist los mit ihm?«, hörte ich Leo fragen.

	Entsetzen lag in seiner Stimme. 

	»Scheiße!«, brüllte der andere und Wärme rollte über meine Haut, als das Medaillon meinem Impuls folgte. 

	Sofort wollte ich losrennen, doch Areion hielt mich am Oberarm fest. Verwirrt starrte ich ihn an und konnte Erstaunen über sein Gesicht huschen sehen, und den blauen Schimmer auf meiner Haut in seinen Augen. Anstatt mir etwas zu sagen, überreichte er mir ein Langschwert und ließ mich los, um von hinter seinem Rücken seinen Kurzspeer zu zücken.

	Dann rannten wir gemeinsam los und ich ließ ihm bei der Tür den Vortritt.

	»Zieht die Nadeln raus!«, befahl Areion und sofort erkannte ich die zweite Stimme.

	Besaß jeder Atlanter diese Kraft? Hatte Apophis mich nur glauben machen wollen, dass er mir diese Gabe geschenkt hatte?

	Ohne das geringste Zögern befolgten Leo und der andere Otherkin Areions Befehl. Inzwischen waren noch zwei weitere aufgewacht. Doch das war nicht das, was Areion und mich aufgeschreckt hatte, sondern der sich jetzt unter heftigem Zucken erhebende Körper des Mannes, der auf dem ersten Bett auf der linken Seite gelegen hatte. Kaum saß dieser auf, folgte der Mann auf der rechten Seite.

	»Das sind Draugr«, sprach Areion grimmig durch seine zusammengepressten Zähne.

	»Apophis‘ Werk?«, fragte ich unsicher.

	»Um Spuren zu beseitigen«, entgegnete Areion und machte einen Schritt auf den Draugr zu, der direkt vor ihm stand.

	Doch anstatt seinen Kurzspeer zu werfen, stieß er ihn ruckartig vor, wodurch dieser sich im Bruchteil einer Sekunde zu einem vollwertigen Speer ausfuhr und somit den Schädel des Untoten vor ihm durchstieß, der sofort erschlaffte.

	Ich ließ mich daraufhin nicht zweimal bitten und ging auf den anderen Draugr zu, der sich vom Bett erhob und auf mich zu rennen wollte. Die gesamte Kraft meiner Beine nutzend sprang ich vor, stieß das Schwert durch das geöffnete Maul des Untoten und trieb es tief in sein Gehirn. Allerdings ließ ich es nicht dort, sondern zog es hinaus, um mich in einer schnellen Bewegung um meine Achse zu drehen und den Draugr zu köpfen.

	Bevor ich mich umdrehen konnte, um Areion sein Langschwert zu geben, hatte er schon seinen Speer aus dem Kopf des Draugr gezogen und diesen mit der länger gewordenen Klinge seiner Waffe geköpft.

	Teresa würde diese Waffe lieben!

	»Elfen«, flüsterte Leo ehrfürchtig und ich war fast schon im Begriff mich umzusehen, als ich erkannte, dass er Areion und mich damit meinte.

	»Die beiden sehen nicht gut aus«, sagte er zu mir in seiner Muttersprache und meinte damit die letzten beiden komatösen Otherkin, die uns am nächsten lagen. »Sie werden sich vermutlich auch verwandeln.«

	»Sollen wir nicht warten, bis sie sich verwandeln, bevor wir sie zum Tode verurteilen?«, fragte ich ihn in der gleichen Sprache.

	Für einen Augenblick sah er mich nachdenklich an.

	»Du solltest jetzt gehen«, erklärte er schließlich. »Ich werde den Rest meines Teams holen, um dieses Chaos hier zu beseitigen und die Versehrten nach Hause zu bringen.«

	Ich wollte Areion glauben, doch ein Teil von mir konnte es nicht. Wieder kam mir das Bild von Tamara und ihrer Tochter Sarah vor Augen.

	»Wir beenden keine Leben vorzeitig«, spürte Areion meine Bedenken. »Dafür sind diese zu kostbar. Diese Menschen haben nichts verbrochen. Vielmehr noch hast du sie vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt. Das würde ich niemals zerstören.«

	»Ich habe noch so viele Fragen«, sagte ich, als ich an ihn herantrat und ihm sein Langschwert mit dem Griff zuerst überreichte.

	Mit einer schnellen Bewegung schickte er die Spitze des Speers nach unten und er fuhr wieder zu seiner kurzen Variante. Die Waffe war frei von Blut.

	Dann erst nahm er das Schwert aus meiner Hand. Als sich unsere Finger berührten, spürte ich eine ganz andere Hitze von dieser Berührung ausgehen. Überrascht sah ich auf meine Hand. Der blaue Film war nicht mehr zu sehen. Schnell tastete ich nach dem Kristall unter meinem Tank-Top. Er war wieder in seiner festen Form.

	»Das Medaillon ist ein sehr mächtiges Artefakt«, sagte Areion und sein Blick legte sich bedeutsam auf die Hand, unter der es nun verborgen war. »Und ein streng gehütetes Geheimnis deiner Familie und mit solcher Vorsicht gewahrt, dass das Wissen über es sogar verloren ging. Wir gingen davon aus, dass es verschollen ist. Hast du jemandem davon erzählt?«

	»Nein«, antwortete ich und schüttelte den Kopf.

	»Dabei sollte es auch bleiben«, mahnte er mich und legte seine freie Hand an meine Schulter, was abermals diese andere Hitze durch meinen Körper schießen ließ. »Der Orden wird es als ein Verbotenes Artefakt sehen und dir wegnehmen wollen. Nein«, korrigierte Areion sich selbst. »Jeder wird es dir wegnehmen wollen.«

	»Auch mein Vater?«, fragte ich zögerlich.

	»Nein«, erwiderte Areion. »Das würde er niemals tun, denn es beschützt dich, wie es einst Claire beschützt hat, und sie war ihm mindestens ebenso wichtig, wie du es bist.«

	… ein Geschenk eines sehr bedeutsamen Mannes, hallte die Stimme meiner Ahnin in meinem Kopf.

	»Hat er es Claire geschenkt?«, wollte ich wissen. 

	Es machte so viel Sinn. Gerade wenn ich bedachte, dass Claire und meine Mutter sich so ähnlich sahen.

	»Nein«, sagte Areion abermals und verwirrte mich. »Nur ein Atlanter besitzt die Kenntnis über eine solch mächtige Technologie.«

	Mir schwante Böses.

	»Apophis?«, flüsterte ich entgeistert.

	»Er sollte niemals wissen, dass du es hast«, sprach Areion und beantwortete meine Frage damit indirekt mit einem ›Ja‹. »Er könnte versuchen, es dir zu nehmen.«

	»Ich verstehe nicht«, meinte ich verwirrt. »Warum hat er es Claire geschenkt? Warum sollte er irgendwem etwas schenken?«

	»Es ist nicht an mir, dir dies zu sagen«, entgegnete Areion und zog seine Augenbrauen zusammen. »Doch vielleicht wird dein Vater es dir niemals sagen. Und ehe du es von einem anderen erfährst …«

	Ich bemerkte erst, dass er sein Langschwert wieder weggesteckt hatte, als er mit der zweiten Hand meine andere Schulter berührte.

	»Helios‘ Frau war auch Apophis‘ Schwester«, erklärte Areion und blickte mich dabei prüfend an.

	»Du willst mich verarschen«, platzte es in meiner Muttersprache aus mir heraus, was nur dazu führte, dass Areion skeptisch eine Augenbraue hochzog.

	»Das kann nicht dein Ernst sein«, wiederholte ich es in der Sprache meines Vaters.

	Apophis hatte den Tod seiner eigenen Schwester und seiner ungeborenen Nichte zu verantworten?

	»Moment«, meinte ich entgeistert. »Apophis ist mein Onkel?!«

	»Die Wirren der Verwandtschaft zwischen uns ist eine der wenigen korrekt überlieferten Fakten«, gestand Areion nickend.

	»Deswegen musste ich es sein«, erkannte ich, als wäre eine göttliche Offenbarung über mich gekommen. »Das, was die beiden verbindet, bin ich.«

	Alles an Apophis war gut und schlecht zugleich. Ich hoffte nur, das Medaillon sich nicht auch als ein Fluch herausstellen würde.

	»Und nun geh, Daria«, sprach Areion.

	Anstatt mich loszulassen, festigte sich sein Griff um meine Schultern, was mich lächeln ließ.

	»Dann musst du mich aber auch loslassen«, sagte ich und spürte, wie ich rot wurde.

	»Oh, selbstverständlich«, erwiderte er und es kam mir so vor, als müsse er jedem seiner Finger einzeln den Befehl erteilen, sich von mir zu lösen.

	»Was ist es, wonach Apophis mich fragen wird?«, besann ich mich plötzlich. »Auch das sollte ich wissen, oder nicht? Und wird es wirklich das Einzige sein, das Noah helfen kann?«

	»Es würde für mich Sinn ergeben«, bejahte Areion. »Apophis könnte dieses Artefakt nutzen, um den Körper seines Sohnes zu stabilisieren und ihn damit sogar einer Art Therapie zu unterziehen, die sein halb totes Dasein beendet und ihn in einen Atlanter verwandelt.«

	»Und die Templer haben es?«, hakte ich nach.

	»Sie haben und benutzen es«, bestätigte Areion und das verursachte bei mir Gänsehaut.

	Sofort musste ich an das Glitzern in Gabriels Augen denken und in den Augen von Esther.

	»Sie benutzen es für die Garde«, flüsterte ich und war fassungslos über diese Doppelmoral.

	»Der Orden würde ihn niemals als ein Verbotenes Artefakt bezeichnen«, erklärte Areion. »Für die Templer ist er heilig.«

	»Er?«, wiederholte ich skeptisch.

	»Der Gral«, entgegnete Areion.

	 

	 

	 

	 

	Ende.


 

	Wenn Du willst, geht es weiter mit:

	 

	Der Gral
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